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Oie Volkswacht erſcheint täglich mit 
AusnahmederSbhhm. undeeleshage 
Dezunspreis einſchlteßlich der liu⸗ 
ſtrierten Beilagen „Die neue Welt“ 
und Für unſere Fraurn“ monallich 
75 Pig., viertelfäͤhrlich 2,25 PDik. 
einichließlich Träherlohn. In den 
Abholeſtellen monatlich 60 Pig. 
Durch die Paſt bezogen vlertel⸗ 
jährlich 2,25 Mt. einſchliehlich Be⸗ 

ltellgeld, Einzelnummer 5 Pig. 
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Anzelgenpreiſe: 

Dle Ggetpaltene Menelle 70 Pig. 
ür altswarts 30 Pfg., die 3ge⸗ 
paltene Reflamezeſle 60 Pig. Ur⸗ 
beir⸗markt und Wohnungsunzeigen 
10 Pig. Anzeigen mit Plahbeſtin. 
mung werden beſonders berechnet. 

Bei Wiehaohengen Nabatt 
laut Tarif 
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Organ für die werktälige Bevölkerung der Provinz Weſtpreußen 
Publikations⸗Organ der Freien Gewerkſchaften 

Beilagen: 

Redaktion und Expedition 
Paradiesgaſſe Nr. 32 

       

Oalziger Freiſiun 
Wie Dr. Herrmann Sozialdemokraten, 

Konſervative und Polen obbachlos machte 
Herr Dr. Herrmann, Chefredatteur der Dan giger 

Zeitung und neben Münſterberg führende Größe der Dan⸗ 
zlger Voriſchrittler, iſt zweitweiſe von einer außerordenllich 
großen Berichtigungsmut beſeſſen. Unter Bezunnahme aitf den 
Paragraph ti des Preßgeſehes wird er unwelgerlich jedem 
eine Berichtigung ſchicken, der zu behaupten wagt, die Ver⸗ 
weigerung des Bildungsvereinshauſes für Veranſtaltungen An⸗— 
dersdenkender ſei auf den von Dr. Herrmann geleiteten Bil— 
dungsverein zurückzuführen. Noch am 27. März d. Is. ſchrieb 
uns Dr. Herrmann wörtlich: 

„Die Angabe der Volkswacht in ihrer Ausgabe vom 
25. März, wonach „der unter dem Vorſitz des Ehefredakteurs der 
Danziger Zeitung geleitete Vildungsvereln ſeinen Saal den Ar⸗ 
beiterorganiſatinnen verweigert“, iſt unrichlig. Nichtig iſt, daß der 
Bildungsverein ſein Haus verpachtet hat und ſich die Benutzung des 
großen Saales und anderer Räumlichkeiten mil für einige beſtimmte 
Tage reſerviert hat, ſowle daß anderweilige Vergebungen lediglich 
Sache des Wirtes ſind.“ 

Jeder Menſch mit normalem Denkvermögen kann da nicht 
anders, als den böſen Wirt ob ſeiner Intoleranz ſchelten; jeder 
muß annehmen, daß Dr. Herrmann und ſein Bildungsverein 
ſündenlolen Engeln im blütenweißen Unſchuldsröcklein gleichen. 
Solange niemand von den Eingeweihlen das Wort ergriff, 
mochie die Oeffentlichkeit an der Behauptung der ſozialdemo⸗ 
kratiſchen Volkswacht, Dr. Herrmann wäre doch der Schuldige 
an der Saalverweigerung, Zweifel hegen. Aber jetzt wird der 
Herrmannſche Liberalismus von einem ehemaligen Liberalen 
gerichtet. Wir erhalten folgende Zuſchrift: 

Nachdem ich unter Kreugband zwel Nummern der Volks⸗ 
wacht Nr. 25 u. 26 vom 28. 3. 14 und 1. 4. 14 per Poſt zugeſandt 
erhielt, glaube ich annehmen zu müſſen, mich äußern zu ſollen. 
Trotzdem ich auf anonyine Sachen nicht viel gebe, will ich mich 
doch als ehematiger 14jähriger Pächter des Bildungsvereinshauſes 
auf dieſem Wege äußern, da andere Wege für mich verſchloſien 
ſind. Vorweg will ich aber gleich erwähnen, daß mich nur der 
perfönliche Liberallsmus des Herrn Dr. Herrmann dahin gebracht 
hat., aus der Parkei auszukreten und mich der rechtsftehenden anzu- 
ſchlleß⸗n. Zur Sache: Im Jahre ißoh übernahm ich das Bildungs; 
vereinshaus in Pacht, ein Berbot, irgend elne Partel nicht aufjn- 
nehmen, ſtand zwar nicht im Konkrakt, doch wurde mit perſönlich 
eingeſchärft, Soßialdemokraten nichk aufzunehmen. Als ich das 
Geſchäft übernommen hatte, übernahm ich die hieſigen Rolenverelne, 
man der Zahl, die bereits 10 Jahre dort tagten. Der polniſche 
Geſangverein ſang, der Turnverein turnte, anders politiſche hielten 
i/re Veclammlungen ab, und alle 4 ihre Vergnügungen. Allles 
ging ganz gut, ſogar mit den Behörden, ſogar unter dem Norſitzen⸗ 
den, des Doktor Herrmann! Die ganze Sache bekam eine Wen⸗ 
dung, als der verſtorbene Polizeikommiſſar Maurach nach Danzig 
kum und mein Gaſt wurde, und die Ueberwachung der Polen hatte. 
Man ſoll mit einem Toten keine Wuße brechen, doch auch krümmt 
b00 der Wurm, menn er getreten wird. 5. Maurach hat ſteis mit 

'en Polen in guter Harinonie geſtanden. Doch plößllich, als ich 
mein Portemonnaic ſchloß, ging's mit mir bergab. Genanu, wie 
mft einem Delinquenten, der zur Richtbane Oeſihrt werden ſoll, 
erging's nun mir. Maurach erſchien jetzt öfters, auch wenn die 
Polen nicht tagten, und ſagte: „Schmeißen Sie die Polacken raus, 
oder die Bude wird Ihnen jugemachk!“ Im beicheldenen Tone ſagte 
ich zu ihm: „Herr Kommiſſar, ſolange kagen die Polen hier, und 
alles war gut, und min mit einemmal, wo ich keinen Vorſchuß mehr 
gebe, ſoll mir das Geſchäft geſchloſſen werden?“ Aber es dallerte 
nicht lange, ſo ging mein Leiden los. Als ich kurze Zeit darauf 
eine Jugendverſamintung in meinem gehabten Lokale hatte, bekam 
ich plößtich ein Militärverbot; dieſes hat mich als vernünjtigen 
Menſchen und gedienten Gardiſten doch ein bißchen ſtark gekränkt. 
Mach vieiem Hin- und Herlaufen, mit Herrn Dr. Herrmann, wur⸗ 
den wir. als wir uns beide auf der Polizel zu Protokoil vernehmen 
laſſen mußten, durch Unterſchrift verpflichket, Polen und Sozial⸗ 
demokraten nicht mehr aufrmehmen. Daraufhin wurde das Mili⸗ 
tärverbot aujgehoden. Ich habe Herrn Doktor öfters nachgewieſen, 

  

  

  

daß die freien Gewerkſchaften, wie z. B. Klempner, Inſtallaieure, 
Kellner, Schueider und mehrere andere im Gewerbehauſe und 

  

Kaiſerhof tagen, und ihn gebeten, was dein einen recht, ſet dem 
andern billig: er möchte dafür Sorge tragen, daß dieſelben dort auch 
nicht tagen dürften. Doch vergebons. Ich habe nun gelitten, die 
Polen gingen fort, ſejerten in andere patrioliſche Lokale, National⸗ 
vereine zogen aus; dieſes alles verdanke ich dem Liberalismus des 
Herrn Dr. Herrmann. Aber weiter. Wie ich weiter rulniert wurde, 
zeigen nachſtehende Fi Es kam die Reichstagswahl 1912. Ich 
glaubte nun, für alle 1) n ſei das Bildungsvereinshaus ojlen. 
doch weit gefehlt. un Herr Doktor auch immer berüchtigt, „im 
Kontrakt ſteht tein Verbot, der Wirt kann machen, was er will“, ſo 
ſei hier geſagt, datz vor der Wahl 1912 mir Herr Doktor ſagte: 
„Hören Sie, wenn die Konſervativen kommen und den Saal haben 
wollen. ſagen Sie, er iſt beſeht: unſere Partei erſeht Ihnen den 
Schaden.“ Weiter: Vor 2 Jahren wollte der freie Gaſtwirteverband 
eine Verſammlung bei mir abhalten. ich fragte den Doktor um Rat: 
er zuckte die Achſeln u ußerte: „Werm Sie ſie nehmen, haben 
Sie doch wieder ein Militärverbot.“ Flugs gingen dieſelben nach 
dem Gewerbehaus, und die Verſommlung fand am 19. Dezember 
ſtatt, ohne, daß dort ein Militärverbot kam; ich aber war der Ge⸗ 
leimte. Der weitere aparle Liberakismus des Herrn Doktor ſei hier 
zum Schluß noch erwähnt. Nachdem im Herbſt 1911 bekannt wurde, 
daß die Wahl am 12. Januar 1912 ſtattjindet, erſchlen der Doktor, 
emegte mich. unter cührenden Worken, meine Zuſtimmung zn 
geben, daß er das Schriftftück, was roir beide unterſchrieben, wieder 

     

   
  

  

     

retouc holen könne, damit die Sozialdemokratle ihm nicht vor⸗ 
werfen kann, er hätte dur— bei der Polijel erklärt, 
Soßlaldemokralen dürfen bei ihm nicht kagen. Dummerweiſe gab 
ich meine Zuſtimmung, in der Woifnung, vogelfret zu ſein; doch, o 
Graus; perſönlich ſchärfte er mir ein, nicht blo Sojlaldemo“raten. 
ſondern auch den Konservallven den Saat nicht zu geben; und ich 
Eſet fatle auj den Leim rein. Alle Geſchüfte gingen flöten, und den 
Dank bafür habe ich bei meinem Fortzug erhalten. Daß ich per · 
ſönlich mit dem Doktor bis kurz nach der Wahl auf gutem Fuße 
ſtand, iſt ſtadtbekannt; der perfünliche Grund unſeres Zerwürf⸗ 
niſſes iſt interner Natur, Es würde zu weit führen, alle Einzei⸗ 
hetten aufzuſühren. Tatſache iſt aber, daß ich mich der liberalen 
GSache in den 14 Jahren voll und ganz hingegeben habe, ſei es bei 
der Reichstags⸗ oder Lundtagswahl, oder Stadtyerordnetenwahl. 
Leider aber bin ich troßz der guien Verſprechungen des Herrn Doktor 
dahinter gekommen, daß dieſelben nur Luft waren, ich aber meine 
Lutglitaten laer, hattle. Ein Vemeis ſciner guten Berſprechungen 
maren die, mir die elektriſche Heſamtanlage, welche mein Eigentum 
mar, alzukaufen, doch bein Fartzugker erklärte: laut Paragraph 7 
unſeres Kontraktes ſei dieſeſbe ſein Eigentum. Ich nahm nun 
alles fort, und was ich nicht nehmen konnte, zerlchnitt ich. Nun 
hätte derielbe doch Strafantrag wegen vorläßzlicher Sachbeſchädigung 
ſtellen können, wat er aller ings nicht getan hat, und tum konnte! 
Ich hütte dieſes nicht angeführt, wenn nicht unwahre Gerüchte über 
mich vorbreitet mären. Ehre, dem (hre gobührt. Stumm cilique! 

Laugfußht, d. 7. 4. 11. 

   

  

W. Schiſh, 
Mirchauerweg 17a. 

Das ſind niedliche Proben von „Liberalismus“, die hier 
enthüllt werden. Man darf neugierig ſein, wie ſich Herrmann 
mit ſeinem früheren Buſenfreunde Schmitz auseinanderſetzen 
wird. Denn daß Herrmann an dieſen Ausführungen, die ihn 
der Doppelzüngigkeit beſchuldigen und als Politiker unmöglich 
maͤchen, nicht ſchweigend vorübergehen kann, iſt klar. Schweigt 
Herrmann, ſo iſt er gerichtet! Freilich, mit „Verichtigungen“ iſt 
hier nichts getan. Nach den Proben, die Herr Herrmann auf 
dieſem Gebiet abgelegt hat, erklären wir, daß unſere Redaktion 
die üblichen „Berichilgungen“ Herrmanns ſo lange ignorieren 
wird, bis das Verhältnis zwiſchen ihm und der Polizeibehörde 
einwandfrei klargeſtellt iſt. Der Sumpf, den die Ausführungen 
des Herrn Schmitz hier ahnen laſſen, iſt geradezu ungeheuerlich. 
Wir halten mit unſerem Urteil einſtweilen noch zurück, da wir 
neugierig ſind, zu hören, was unſere Mitverurteilten, die Kon⸗ 
ſervativen und die Polen, zit dieſer Probe von Ver⸗ 
lommenheit freiſinniger Parteigrundſätze zu ſagen haben. 

Strafe für Zabern 
Anfelndung des Bürgermeiſters 

Rnöpflert 

Noch geſtern hieß es, Zabern ſolle ſeine Garniſon ſofort 
zurückbetommen. Jetzt meldet die ſüddeutſche Konſervative 
Korreſpondenz aus Skraßburg im Elſaß: 

Gegenüber den Anfrindungen elſäſſiſcher Blätter, die auf 
die Verſetz des Generals Deimling dringen, iſt autsdrücklich 
jeſtzuſtellen, daß dieſer Fall fär die nächſten Jahre nichl in Frage 
lommen kann. Es iſt im Gegenteil zu erwarten, daß der Kaiſer 
dem verdiemen Gencral bei ſeinem anjangs des nächſten Monats 
zu erwartenden Beſuche durch belondere Ehrungen auseichnen 
wird. Solange ützrigens der Haberner Magiſtrat ſeine Haltang 
nicht gründlich ändert und an Stelle des Herrn Knöpfler ein an- 
derer Pürgermeiſler kritt, erhätt Zabern überhaupt keln Milikär 
mehr Weitere Maßnahmetr auf militäriſchem Gebiete, lo ins⸗ 
beſondere die Garniſonierung der cijaß-lothringiſchen Rekruten in 
altdeutſche Garniſonen, dürften kald zu erwarten fein. 

General Deimling, der Vorgeſetzte des Oberſten von 
Reuter, bleibt kommandierender General in Straßburg und 
empfangt feierliche Ehrungen. Zabern bekommt keine Sol⸗ 
daten, was den Zabernern an ſich ſchon gleichgiltig ſein könnte, 
menn nicht ein großer Teil der Geſchäftsleute von der Garniſon 
gelebt hätte. Stockprügek auf den Magen ſollen ſie kriegen 
ſolange ſie keinen Bürgermeiſter mit gekrümmtem Riickgrat 
an Stelle des freifinnigen Herrn Knöpfler wählen, der, von 
Haufe aus ſicher kein Held, im Kampf mit dem Unrecht gelernt 
hat, die ihm anvertrauten Intereſſen energiſch zu vertreten. 

Und nun kommt mahrſcheinlich noch der Höhepunkt. 
Dallwitz wird Statthalter! 

Mlan ſcheint die Elſaß⸗-Lothringer zur Verzweiflung trei⸗ 
den zu wollen und wundert ſich dann, wenn es noch immer 
nicht gelingt, das Land zu „germaniſieren“. Dallwitz als Land⸗ 
boigt von Elfaß⸗Lothringen dürfte mit junkerlicher — na, ſagen 
wir Friſche! Lande 
auftreten, daß ſelbſt ein nationalliberales Profeſſorchen wie 
Herr van Calker aufs neue ſeufzen könnte: „Es iſt zum 
Heulen!“ 

Dallwitz und Deimting — zum Lachen iſt es wirklich 
nicht. Möglich iſt es freilich, daß die Elfaß⸗Lothringer Herrn 
v. Dallwitz kleinkriegen, wie ſie Herrn v. Köllers Urwüchſigkeit 
einſt umgeſtalteten. Es iſt zweifelhaft, ob ein Vollblutjunker 
ganz raſſerein bleibt, wenn man ihn aus Verlin in das Milien 
der „Wackes“ verſetzt. Wir wollen es faſt hoffen, denn 
uns ſind rote Wahlen im Grenzlande an den Bogeſen ein 
Biel, aufs innigſte zu wünſchen. 

  

Ehrung Deimlings! 

   
   

     

  

—, die ihen auszeichnet, 

  

  

Die neue Welt, illuſtriertes Anterhaltungsblatt 
Für unſere Frauen mit illuſtrierter Modenzeitung 

Danig, Donnerstag den 16. Auri 1911—f 

im tiefſten Frieden den Charakter des Volksganzen, 

  

Telephon für Redaktion 
und Expedilion 3290 

      

5. Zahrgang 
Zerſtörer Militarismus 

Der Militarlsmus zerſtört. 
männermordender Krieg vonnöten. 

  

Es iſt dazu nicht erſt ein 
Der Militarismus zerſtört 

die wirt⸗ 
ſchaftliche Kraft des Volkes und nicht zuletzt die Weiterentwick⸗ 
lung des Volkes. Er zehrt am Lebensnerv eines jeden Volkes 
und führt es gewiß und ſicher einem faſt genau auf den Zeit⸗ 
punkt zu berechnenden Ruin eutgegen. Die ſchlimmſten Feinde 
eines ſeden Volkes ſind die militariſtiſchen „Patrioten“. 

Der Charakter eines Volkes wird durch den Mllltaris⸗ 
mus zerſtört. Ohne Zweifel iſt die Dienſtzeit beim Militär 
unter dem Syſtem der gegenwürtigen militäriſchen Erziehung 
keine Schule der Münmlichkelt und der Charakterbildung. Der 
gemeine Soldat wird beim Militär nicht mit der menſchlichen 
Achtung behandekt, die das erfte Erfordernis iſt, um aus Jüng⸗ 
lingen Männer zu erziehen. Der Soldot darf keinen eigenen 
Willen haben; er ſoll ſich der eigenen Gedanken entſchlagen. 
Der militäriſche Mut, von dem man vielleicht ſprechen könnte hat 
mit wirklichem menſchllchen Mut nicht das Geringſte gemein. 
Der menſchliche Mut iſt ein entſchlaſſenes Handeln unter Ein. 
ſetzung des Lebens, wenn es erforderlich iſt, um das bewußt 
erkannte Rechte, Gute, und Notwendige durchzuſetzen oder zu 
verteidigen. Der Mut des Soldaten beruht auf der Gehor⸗ 
ſamspflicht, der durch Androhung ſtrengſter Strafen Nachdruck 
verliehen wird. Ein Volk muß in ſeinem Charakter degene⸗ 
riert werden, wenn es in immer größerer Zahl für einige 
Jahre aus den einfachſten menſchlich-ſittlichen Auffaſſungen 
und Betätigungen herausgeriſſen wird. Je mehr Volksgenoſſen 
alljährlich in den Kaſernen zum unbedingten Gehorſam, zur 
vollſten Willenloſigkeit erzogen werden, deſto mehr ſchwinden 
in einem Volke ſittliche Reife, Männlichkeit und Tatkraft. Bei 
alledem ſind Soldatenmißhandlunten und Peſchimpfungen, die 
geradezu grauenhafte Verwüſtumgen in ſittlicher und charakter⸗ 
licher Beziehung anrichten, gar nicht mitgerechnet. 

Die wirtſchafkliche Kraft eines Volkes wird durch den 
Miltitarismus zerſtört. Für das Jahr 1913 belaufen ſich die 
Ausgaben jür Heer und Marine, einſchließlich der Militär⸗ 
penſionen auf 1578,8 Millionen Mark. Dieſe Geldmittel. wer⸗ 
den in der Hauptſache dem Produktionsprozeß entzogen oder, 
wo ſie wiriſchaftlich verwertet werden, doch der Produktion all⸗ 
gemein nütlicher Gegenſtände entfremdet. Dieſe Summe, 
welche ſich mit Zinſen und Tilgungsrate der für Militärzwecke 
aufgenommenen Schulden auf mindeſtens 1700 Millionen er⸗ 
höht, gibt allein Deutſchland aus. Die Summe für Wehraus⸗ 
gaben der ſechs europäiſchen Großmächte beträgt rund 7 Mil⸗ 
liarden Mart im Jahre. Dieſe allein von den ſchaffenden 
Ständen aufgebrachten Summen, wieder im Produktions⸗ 
prozeß verwendet, könnten die Vebenshaltung der ſchaffenden 
Stände bedeutend heben. Damit aber nicht genug, daß das 
Volk dieſe Mittel aus den Erträgniſſen ſeiner Arbeit aufbringen 
und zu unprodukttven Zwecken aufbringen muß, der Militaris⸗ 
mus entzieht auch eine Unzahl Menſchen jahrelang dem Pro⸗ 
duitionsprozeß. In Deutſchland kann man, rechnen, daß nach 
der neuen Wehrvorlage mit Offizieren, Unteroffizieren, Be⸗ 
amten uſw. jährlich eine Million Menſchen nutzbringender Ar⸗ 
beit entzogen werden. Rechnet man, daß der erzeugte Durch⸗ 
ſchnittswert pro Mann und Jahr nur 2000 Mark beträgt, ſo 
werden dadurch erneut 2000 Millionen Mark dem deutſchen 
Wirtſchaftsleben entzogen. Das nennt man Ranbbau, der 
naturnotwendigerweiſe zur Zerſtörung des Wirtſchaftslebens 
führt. 

Am meiſten leidet unter dieſem Raubbau natürlich die 
minderbemittelte Klafſe. die der Arbeiter, der Kleinbauern und 
Handwerker. Sie müſſen den größten Teil der indirekten 
Steuern aufbringen, aus denen die Ausgaben ſür Heer und 
Marine beſtritten werden. Sie aber auch müſſen in der Haupt⸗ 
jache ihre Söhne dem Militarismus zur Verfügung ſtellen. 
Die minderbemittelten Klaſſen ſind alſo doppelt belaftet: Durch 
die Gutſteuer und durch die Blutſteuer. 

Und die beſitzende Klaſſe? Von den elnmaligen Aus⸗ 
gaben der Wehrvorlage in Höhe von 1200 Millionen Mark 
kann man, ohne zu hoch zu greifen, gut 400 Millionen auf 
Unternehmergewinne rechnen. Dieſer Gewinn ſtellt das Inter⸗ 
eſſe dar, welches die Rüſtungspatrioten an der „Erhöhung der 
Wehrkraft des deutſchen Volkes“ baven. 

Bis zur Einführung des Wehrbeitrages im norigen Jahre 
iſt das Budget für Heer und Marine ausſchließlich aus den 

  

   

   

Pfennigen geſpeiſt worden, welche milliardenweiſe aus den in⸗ 
direkten Steuern auf die notwendigſten Lebensmittel floſſen. 
Auch in der Zukunft werden die indirekten Steuern die Haupt⸗ 
quelle für die Militär⸗ und Marir eausgaben ſein. Mehl, Zucker, 
Salz, Kaffee, Streichhölzer, Bier, Tabaks uſw. müſſen herhalten, 
um den Militarismus zu ſättigen. Und die Folge muß ſein: 
ſteigende Verteuerung der Ledenshaktung der Arbeiterklaſſe. 
Unterernährung. Zunahme der Frauenarbeit, Geburtenrück⸗ 
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f. der ichlinnnſte und geſöbrlichſte Beind bes Vatertandee und 
der Volken. Wer iün betämgfl. leiſtel dem Baterlande und 

dem Bolke dir unſchäyvarſten Dienſte. 

Auslehr im Zentrym 
der Kampl zwiſchen der Werkiner“ und det -Kölner 

Kichtunsg des Zentrump ſcheinl jetzt zum Musſchluß der -Ver⸗ 
kuter“ zu führen. Die „Berliner“ werden auch als die Inte⸗ 
gralen“, dit „IInverlehrten“, begrichnet. Sir wollen bekannt⸗ 
lich das Jentrum als konfeſfionelle Rarpel bezeichnen, 
wührend bie -Kölner“ es ſo hinſtellen woflen, als ſel hbas Zen⸗ 
trum gar keine konſelſionelle Martel. öů 

Ii Trier, dem allen Biſchoffitz, hatten die „Verliner“ an 
einigen Weiittlcten eine ktarte Stütze. Um dieſen. Antegralen“ 
dhe Hölle heiß zii ntarhen, erſchlen am Sountaß der Zentrums⸗ 
voßevrduelte Marx'Diülfeidorf. beglritet von einem hulden 
Wunend jßentrümlüichtt Barlamentarler, um in einer grohen 
Mettmmmlunn genen die «⸗parteitchüdigenden Elemente“ Stel⸗ 
tung uu nedinen. Adgerrdneter Marr berichnete die Quer ⸗ 
treiber“ als Leiite, die das Zeuß dazu haben. Tolesgraber des 
ntrume“ zu werden. Die bekannte Ertlarung der Ulter⸗ 
bienstagafvitlerens fei eine Nevolutien in der Rartei gewelen. 
Wer lich jeht mit den nom Reichsausſchuhß aufgeſtellten Grund⸗ 
luhen nicht einverſtanden erkläre. der ſtelle ſl damtt von ſelbit 

oußlerhalb der Nactei. Diel2 Ausfübrungen murden noch er⸗ 

gänzt durch den Abgcordneten Bell. der nachwirs, daß eint 
rein konfſeſſionetle Partei in Deutſchland eint Unmoglichkeit ſei. 
Wer ſich nicht vorbeholtlos aui den Standpunke des Zentrums 
ſtrlle, dabe ſich damit lelbſt aus der Rartei ausgeſchloſſen. 

      

Ob nun jreilich die in Trier domizilierenden Anhänger ftautes. 
der „Verlintr Richtung“ klein beigeden, muß abgewartet wer⸗ 
den. wahrſcheintich iſt es nicht. Es iſt natütrlich das gute Recht 
des Zentrums. Veule ouszuſchließen, die im Gegenſatz zu den 
Grundſäßen der Pariei ſteben. Daun lollte aber auch die 
Seutrumspreſſe ibr heuchieriſches Geſchrei üder Mangel an 
Toleranz unterlaſlen. wenn ander politiſche Partrien dus 
Tiſchluch zwiſchen ſich und ſolchen Leuten zerſchneiden, die nicht 
mehr auf dem Boden des Parteiprogramms ſtehen. 

1 
Der Kampf gegen das Salvarſan 
Die Rorddeutſche Allgemeine Seitung bringt eine lange 

Darſtellung über die Ergebniſte der Unterſuchungen, die au⸗ 
Anlaß der Ar⸗ eD genen das Solvarſan. das Minel geyen 
Supdilis, ongeſtellt worden ſind. Demnächſt wird jeftgeſtellt, 
daß die Forſchung noch nicht zum Abſchluß gelangt, daß aber 
im allgemeinen das neue Heilmittel überaus mohltütig gewirkt 
habe. Mißaritfe, die vorgekommen ſeien, künnten an der ſchon 
jeßt keſtſtehenden Erkenntnis nichts ändern. daß das Mittel eine 
überaus wertvolle Bereicherung des Arzneiſchaßes darſtelle und 
unzähligen Kranken Heilung zu bringen geeignet ſei. Die ofſi⸗ 
Kole Auseinanderietzung gedt dann auf den Vorwurf ein, daß 
im ſtädtiſchen Krankenbaus in Frankfurt a. M. Proſtitujerte 
vvaugsweiſe imit Salvarlan behandelt und durch Anwendung 
dicſes Mittels artätrt worden frien. In einer Sitzung. die am 
. April im Frantiurter Rathauje unter dem Vorſitz des Mi⸗ 

rerialdirekior. rofefior Dr. Kirchner vom Winiſterium des ſd 
rern ſtattgei dan der auch Exzellenz Chrlich e 

eilnahm, ſtellt worden, daß vom Mai 
is jetzt: onen im ſtädtiſchen Kranken⸗ 
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ten die Rache dieſer Ermordeten. deren 

Er wollte 
lange zu itehen. Sein 
Ulächelnd keinen Luft 
rgunen O 

teskes Ger 

  

auf den Bän⸗ 
der Hand i   

Ein Zwang der Proſtltulerten uir 

von ihnen leine einzige an Erbllndung oder Extaubung erkranft 
iit. und baß von leche vorhekemmeuen Oubmungen pier bereits 
pebeilt und zwel guf dem Bege der Heſtung degriſfen Hnd. 
Unter den 11 000 Vehandelten befünden ſich ilber 1200 Profti⸗ 
tuierte: von letzteren find in bieſer Jeit drei geſtorben, nicht 
eine einnige davon aber an der Wlrtung des Salvarſans, ſon⸗ 

„wie einwand⸗ tgeſtellt iſt, an anderen Krankheiten. dern, wie einwandefrei ſeſtgeſtellt iit u der Selverſen⸗ 

und der 
et Tagt vom Elfenbahnzuge tiberfahren ließen, gaben 

Vuneuaſpung dazu, eine kurze Anfrage im Reichstage an den 
Reichskunzler zu richten. 
lekretür Delbrüc ſchriftich beantwortet worden. 
wort llegt nach nicht vor. 

— VDer Ungrifl, den om Aſchermittwoch die zwei Burſchen 
bes Generalmajors Bocß in Neiſſe auf den General ausführten, 

lord der beiden Offiziersburſchen, die ſich am 

Dieſe Anfrage iſt jetzt vom Staats⸗ 
Die An⸗ 

behandlung ift nicht ausgeübt worden, nur eine einzige Proſti⸗ 
tulerte mußte zur Behandlunt gezwungen roerden, weil ſte 

Sit war, wie ſich 
alsdald hercusſtellte, geiſteskrank. — Es wird dann als kn 
Intereſſe des Anlebens der deuiſchen Wiſtenſchaft im hoßhen 
Grade erwünſcht bezeichnet, wenn ſich di« Gemüter über dieie 
Angelegendeit nunmehr beruhigen und die Welteremwicklung 
der wiflenſchaftlichen Forichung abwarten möchten. 

überhaupt jede 

Geſethentwurf über Getreideſtatiſtil 
Dem Reichstug iſt ein Geſetzentwurf zugegengen, der die 

ſtatitilchen Auſnahmen der Vorräte von Getrelde utd Erzeug⸗ 

nitlen der Getreidemüllerei regekt. 
der Rundesrat ſtatiſtiſche Auknahmen der Vorräte van Ge⸗ 

Die Aufnahmen können ſich er⸗ 
ſtrecken auf die landwürtſchaftlichen und diejenigen Unterneh⸗ 
men., welche lolche Vorräte aus Aniaß ihres Handels⸗ oder Ge⸗ 
werbebetriebes in Gewaͤhrſam haben, ſowie auf die Vorräte 
in Gewahrſam von Kommunen, öffentlich⸗rechtlichen Körper⸗ 
ichukten und Verbänden: auagenommen ſind die Vorräte in 
Gewahrſam van Behörden des Reiches oder eines Bundes⸗ 

Die Aufnahmen ſind erſimalig in zwei aufeinander⸗ 
folgenden Jahren vorzunehmen. kpäter ditrfen ſie nur in einem 
Ewiſchenraum von nier Jahren ftattfinden. 
Fragen dürſen ſich nur auf die vorhandenen Vorräte beziehen. 
Zedes Eindringen in die Vermögens⸗ und Einkommensver⸗ 

Wer wiſſentlich die an ihn ge⸗ 
ſtellten Fragen wahrheitswidrig beantwortet oder die Auskunft 
verweigert, wmird mit Geldſtrafe bis zu 200 Mark bedro. 
Wiederholungsfalle ſoll Geldſtrafe bis zu 500 Mark eintreten 
können. 

treide aller Art anordnen. 

hpältniſſe iſt ausgeichloſſen. 

Politiſche Keberſicht 

Berlin, 13. April. Zu der Frage der geſetzlichen Rege⸗ 
lung der Bezüge der Altpenſionäre ſchreibt eine offiziöſe Kor⸗ 
reſpondent: „Während nis vor kurzem die Frage, ob die ge⸗ 
jekliche Regelung der Bezüge der Altpenſionüre und der All⸗ 
binterbliebenen nach dem Vorgange des Reiches auch in Preu⸗ 
Ben erfolgen ſolle, noch nicht entſchieden war, iſt jetzt die Ent⸗ 
ſcheidung dahin gefallen, daß trotz der vorliegenden Anträge 
der Altpenſionäre von der Einbringung eines entſprechenden 
Geſetzenwurfes abg.ſehen wird. 
lung werden ſowohl ſtaatsrechtliche, vor allem aber finanzielle 
Gründe geitend gemacht. Nach den letzten Erhebungen über 

Behandlung verweigerte. 

  

  

Deutſchland 

Nach dem Entwurf kaun 

Die zu ſtellenden 

Gegen die geſetzliche Rege⸗ 

lionen noiwendig wären, um die Bezüge feſtzulegen, während 
für das Reich eine perbältnismäßig viel geringfügigere Summe 

zan behandelt worden ſind, daß ausreiche. um die Regelung durchzuführen.“ 

L 

Nanirrecht., folglich iſt die Todesſtrafe rechimäßig, voraus⸗ 
geſetzt, daß ſüe nicht aus Tugend oder Gerechtigkeit, ſondern aus 

ich verderdie In 

    

        

   

  

   

    

   

   

  

    

    

   

  

   

dem Schwert des Geſetzes getallen iſt. 

ader ſein ſchwache 

   
       

  

   

  

ie Altpenſionäre jowie über die Althinterbliebenen habe ſich 
rneben, daß Aufwendungen von nicht weniger als 48 Mil⸗ 

           

  

ie Nahrung der an⸗ 
Schickſal erwartet. Tolſchlag iſt 

bebeweien ſcheint der zu ſein, daß ſie d 
eren bilden, die ein gleiche    

Rotwendigkeit oder Vorteil verhängt wird. Trotzdem muß 
ütinkte haben. denn es ekelt mich, Blut fließen 

f ine Phüsſophie war noch nicht imſtande. 
Entartung zu heilen.“ 
ikaner,“ entgegnete Evariſt, „ſind menſchlich 
Nur Deſpoter behaupten, die Todesſtrafe 

nittel der Autorität. Das ſouveräne 
abſchaffen. Robeſpierre hat ſie be⸗ 
Patrioten: das Geſetz, das ſie auf⸗ 

h genug erſcheinen. Nur ſo lange muß ſie 
bleiben. bis der letzte Feind der Republik unter 
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elim und Brorteaut waren jetzt nicht mehr die letzten. 
hatten ſich angeichloſſen. darunter Frauen aus dem 

dere eine ichöne, ſtattliche Trikoteuſe in Kopf⸗ 
zuhen, die einen Säbel am Wehrgehenk trug, 

Blondine mit wirrem Haar und zerknülltem Bruſt⸗ 
eine junge., biaſie, hagere Mutter, die ihr kränkliches 

  

s Kind, das keine Milch mehr fand., fing an zu ſchreien. 
s Geſchrei erſtickte in Schluchzen. Es war 

8 
die Muner blickte es met ſchmerzlicher Sorge an. 

ch jehr klein.“ ſagte Gameiln, ſich zu dem 
umdrehend. der in ſeinen. Rücken greinte, 
der Reihe drängten ſo beinig nach daß man 

  

   

   
   

  

   
      
    

  

   
   

   

as arme Liebchen! ... Sein Vater 
r. das die Oeſterreicher nach Conde 

ichel Dumonteil und iſt von Beruf Tuch⸗ 
    
  

ich jollte Geduld 
ul ernähren (io heitt der Junge), 

ernöhren kann?“ 

ondine hervor. „das dauert noch eine 
abend gibi es wieder die gleichen Faxen 

handlung. Für drei Eier und ein Achtel 

  

  

geſehen!“ 

    

  
  

wünſchten die Kommiſſäre aufs 
bern Pularden und Vierpfundbrote zuſteckten — als Preis ihrer 
Schande. Man verbreitete aufregende Gerüchte über Schlacht⸗ 
vich, das in der Seine erſäuft, Mehlſäcke, die in die Kloaken 
geſchüttet, Brote, die in die Latrinen Leworfen ſein ſollten ... 
Das taten die Royaliſten, Briſſotiſten, Rolandiſten und andere 
Hungerſtifter, die das Volk von Paris zugrunde richten wollten. 

ausgeliefert war. ſtand höchſt beſcheidentl 
Brotieaux und ſah tatſächlich ganz 
Mönch. Er machte einen würdevollen Eindruck, trotz der Be⸗ 
ſtürzung, die den Aermſten beim Anblick dieſer tobenden Menge 
und der noch friſchen Erinnerung der Septembermorde befiel. 
Der Schreck, der ſich in ſeinen Zügen malte. machte ihn dem 
Pöbel verdächtig, denn diefer glaubt gern, daß allein die Schul⸗ 
digen ſeine Urteilsſprüche fürchten, als ob die beſinnungsloſe 
vub: womit er ſie fällt, nicht auch den Schuldloſeſten erſchrecken 
mlißte. 

— Franjöſiſche Luftſchlffer in Deuiſchland. Zwei fran⸗ 
zölche Luftſchiffer, die in einem Frelballon in Frantreich auf⸗ 
geſtiegen waren und nach ihren Angaben inſolge widriger 
Witterungsverhältniſſe nach Deutſchland gelangten, landeten 
am Oſterſonntag gegen Mittag unweit des Dorfes Mumsdorf 
bel Meuſelwitz (S.⸗A.). Der Gemeindevorſteher nahm ein 
Protokoll auf und berichtele an ſeine vorgeſetzte Dienſtbehörde, 
die die weitere Unterſuchung in die Hand nahm. Da nichts 
Ver dächtiges gefunden wurde, gab nachmittags bereits das 
Generalkommando des vterten Armeekorps in Magdeburg die 
telegraphiſche Erlaubnis zur Abreiſe der Luftſchiffer, die davon 
alsbald auch Gehrauch machten. 

Ein franzöſiſcher Vuftballon, der am 11. April nach⸗ 
mittags in Paris aufgeſtiegen war und am 12. die verbotene 
Grenzzone bei Maictéres überflogen hatte, landete am 12. April 
nachmittags bei Hauſtadt im Kreiſe Merzig (Rheinprovinz). 
Die Luftſchiffer namens Chaillé und Rouaine aus Co⸗ 
lombe hatten in der Gegend von Verdun in einer dichten 
Woltenſchicht die Orientierung verloren und wurden nach Oſten 
abgetrieben. Sie waren ganz überraſcht, daß ſie ſich bei der 
Landung auf deutſchem Voden beſanden. Die ſofort ange⸗ 
ſtellte Unterſuchung ergab für die Luftſchiffer nichts Belaſten⸗— 
des. Es handelt ſich um barmloſe Leute, nicht um Spione. 
Gegen ihre Freilalſung wurden daher von militäriſcher 
Seite keine Bedenken geltend gemacht, ſo dah ſie beide frei⸗ 
gelaſſen wurden. 

— Ein deutſcher Flieger — der „Gaſtlichkeit“ des Zaren 
entronnen. In Warſchau wurde bekanntlich der deutſche Flieger 
Miſcher„ii zu drei Monaten Feſtungshaft verurteill, weil er 
die ruſſiſche Grenze und die Feſtungszone von Pultusk ver— 
jehentlich überflogen hatte. Miſchewski war auf einem beab⸗ 
ſichtigten Rekordflug Leipzig —Königsberg—Straßburg hinter 
Breslau in dichten Nebel geraken und durch ſchlechles Arbeiten 
des Komhaſſes in nordöſtlicher Richtung weitergeflogen. Als 
er nach drei Stunden landete, ſei ihm erſt durch die Bevölke⸗ 
rung und durch due Gendarmen klargemacht worden, daß er 
in Rußland nieder egangen ſei. Miſchewski hatte weder einen 
photographiſchen Apparat noch Zeichenmaterial bei ſich, ſo daß 
der Verdacht der Spionage von vornherein hinfällig war. 
Gegen Stellung einer Kaution von 3000 Rubeln wurde Herr 
Miſchemski bis zur Rechtskraft des Urteils freigelaſſen. Als 
kluger Mann ließ er ſeine 3000 Rubel im Stich und zog es vor, 
nach Leipzig zurückzueilen, wo er ſeelensfroh die Oſterfelertage 
verbrachte. 

— Angſt vor dem Reichstag. Cs iſt mitgeteilt worden, 
daß der mecklenburgiſche Miniſter Dr. Boſſart im Verliner 
Tageblatl ſeine Anſichten über die mecklenburgiſche Verfaſſungs⸗ 
reform ausſprach, und daß er als letztes Hüfsmittel ſchließlich 
den Reichstag und Bundesrat anſieht. Veſonders gegen die 
Möglichteit, daß die mecklenburgiſche Verfaſſungsfrage vom 
Reichstag entſchieden werden könne, tobt die Stharfmacher⸗ 
preſſe. Die Verliner Neueſten Nachrichten fürchten darin 
»einen Prägedenzfall für die gelegentliche Oktroyierung 
einer preußiſchen Verfafſungsreform“ und be⸗ 

  

Schafott, die liederlichen Wei⸗ 

  

Plötzlich kreiſchte die junge Blondine mit dem zerknitterten 
Bruſttuch laut auf, als ob ihre Röcke brannten. Sie ſchüttelte 
ſie heftig, drehte die Taſchen nach außen und behauptete, man 
hätte ihr die Börſe geſtohlen. 

Als man von dem Diebſtahl erfuhr, entſtand große Ent⸗ 
rüſtung unter dieſem armen Volke, das die Adelspaläſte im 
Faubourg⸗Saint⸗Germain geplündert und die Tuilerien über⸗ 
ſchwemmt hatte, ohne das Geringſte mitzunehmen. Dieſe Hand⸗ 
werker und armen Weiber hätten mit gutem Gewiſſen das 
Schloß von Verſailles in Brand geſteckt, ſich aber für entehrt 
gehalten, wenn ſie eine Nadel geſtohien hätten. 
liederlichen Burſchen rifſen ein paar ſchlechte Witze über das 
Mißgeſchick des blonden Mädchens, die aber in dem allge⸗ 
meinen Murren erſtickten. 
der nächſten Laterne aufzuknüpfen. Eine lärmende, parteiiſche 
Unterſuchung fand ſtatt. 
Finger auf einen alten Mann, den man für einen früheren 
Mönch hielt, und ſchwor, daß der Kapuziner der Taſchendieb klein, bleich und ſchwammig, ſeine Augen ſei. 

Die jungen 

Man drohte bereits, den Dieb an 

Die große Trikoteuſe wies mit dem 

Die Menge glaubte es unbeſehen und ſtieß Todesdrohun⸗ 
gen aus. 

Der alte Mann, der ſo jählings der öffentlichen Vergeltung 
or dem Bürger 

üherer 
   4O a 1 a   ein &ein f 

Brottcaux hlatte es ſich zur Regel gemacht, dem Volks⸗ 
empjfinden nie zu widerſprechen, beſonders wenn es ſich wild 
und wahnwitzig gebärdetc. 
Stimme Gottes Stimme. Aber er war inkonſequent und er⸗ 
klärte laut, dieſer Mann, ob Kapuziner oder nicht, hätte der ie Bürgerim Lamonteil. die hab' ich Bürgerin nichts ſtehlen können, da er ihr keinen Moment nahe 
gekommen ſei. 

Denn dann. ſagte er, iſt Volkes 

Sortſetzung folgt.)



Nr. 38 

Aus Weſtpreußen 
Elbing⸗Marienburg 

Frelhelt. 
Freiheitt Wie oft hat nicht feurige Rede 

glühendes Empfinden ſie belungen! 
und inniger hat ſie nicht das heilige 
herbeigeſehnt! Kein höheres, ſtolzeres Ziel hat der Menſch 
je gekannt als die Freiheit. Und etwas Vollendeteres und 
Erhabeneres hat es auch nie gegeben, da die Freiheit der 
heillge Born iſt, aus dem elles quillt, was ſonſt an Schönem 
und Hohem erkämpft wird. Was nur an wahrhaft und tief 
Sitllichem möglich iſt, es kann nicht ſein ohne die Frelheit. 

Die ofſiztelle ſittliche Anſchauung frellich verſteht das nicht. 
Sie hat keine feſte Grundlage und iſt künſtlich dem Bedürfnis 
der herrſchenden Kreiſe angepaßt. Allein die auf die Natur 
aufgebaute, natürliche und darum allein ſiltliche Anſchauung 
der ſozlaliſtiſchen Gedankenwelt läßt uns den tiefen Gehalt 
würdigen, der der Freiheit innewohnt. 

Ein natürliches und ſittliches Leben iſt nur möglich, wenn 
der Menſch die natürlichen Kräfte, die in ihm ſchlummern, 
frei entfalten kann, wenn all die Werte, die in ihm wohnen, 
nuhbar gemacht werden für das Ganze. Und je reicher der 
Menſch an ſolchen inneren Werten geiftiger und ſeellſcher Art 
iſt, um ſo ſtärker iſt fein Drängen und Sehnen, mit dieſer 
leiner Natur das Leben auszufüllen, all die reichen Werte 
nicht unbenutzt zu kaſſen oder gar zu unterdrücken, ſondern 
ſie der Gefamiheit dienſtbar zu mach⸗n, wo es nur geht. 
Hier möchte ſich ein Geiſt auf dieſem Gebiet entfalten, dort 
auf jenem, hier entbehrt eine feinfühlende Seele im Daſein 
allzuſehr die Gerechtigkeit, dart lechzt ein warm ſchlagendes 
Herz in der Kälte des ſelbſtfüchtigen Lebens nach Liebe, nach 
einer großen Liebe des Menſchen zum Menſchen. Geiſtige 
Werte in Hülle und Fülle ſehnen ſich nach Entfaltung, doch fie 
müſſen darben und ſchmachten, weildie Frelheitfehlt, 
die wirtſchaftliche Unabhängigkeit. 

Nur wer wiriſchafilich frei iſt, kann ſeinen ganzen innern 
Menſchen zur Entfaltung bringen. Er hat, wenn er über⸗ 
haupt innere Werte hat, wenigſtens die Möglichkeit dazu. 
Freilich nutzen nur wenige dieſe Gelegenheit aus. Die 
meiſten unterdrücken dennoch ihre Perſönllchkeit, verzichten auf 
Charakter und Ueberzeugung, paſſen ſich den andern an, nur 
um noch mehr zufammienzuſcharrem an materiellem Gewinn, und 
unterdrücken anders geartete Naturen, weil ſie ihrem egoiſti— 
ſchen Treiben ſchädlich ſind. 

Wo das Privateigentum herrſcht, gedeiht die 
Freiheitnicht, und wo die Freiheit fehlt, die volle wirt— 
ſchaftliche Unabhängigkeit, da fehlen im Leben Gerechtigkeit, 
Treue, Liebe, da fehlen auch wahre Kunſt und wahre, von 
den Begabteſten des Volkes getragene Wiſſenſchaft. 
Wabres geiſtiges und ſittliches Leben iſt nur möglich, wenn 
die Freiheit gekommen, die Freiheit, die mit der Beſeitigung 
des Privateigentums an den Produktionsmitteln identiſch iſt, 
die Freiheit in ihrer edelſten, vollendetſten Fuem: der ſozia⸗ 
liſtiſche Staal. 

  

ſie verlangt, 
Une noch wieviel öſter 
Gekühl bei Tauſenden 

      
Diurch das Vollslied zur Volls⸗ 

verbrüderung 
Auch in der ſchönen Literatur ſind erfreulicherweiſe 

Kräſte am Werk, Frankreich mit Deutſchland zu verſöhnen, 
franzöſiſche Art der deutſchen näher zu bringen. Die Poeſie 
ſetzt fort, was die Politik der Berner Konferenz vom vorigen 
Jahre begonnen hat: Hanns Heinz Ewers, der deutſche 
Dichter, und Mare Henry, der franzöſiſche Chanſonſänger 
und Kabarett⸗VBohémian, haben unter dem Titel „Joli Tam⸗ 
bour“ ein 272 Seiten ſtarkes Vuch herausgegeben, das den 
Zweck verfolgt, das Herz Frankreichs zum Herzen Deutſchlands 
ſprechen zu laſſen. 

Das Buch enthält Volkslieder, Kinderlieder, Hymnen, 
traßenſängerchanfons, Romanzen und Revolutionslieder — 

kurz alles, was im franzöſiſchen Volke geſungen wird. Die 
ſollen in Deutſchland bekannt werden und ihre Wirkung aus⸗ 
üben. Denn obſchon ſich in Dichtungen überhaupt die Sinn— 
und Denkungsweiſe der Völker wahr und treu widerſpiegelt, 
ſo iſt dech das Volkslied mehr als jede andere Dichtungsart 
geeignet, uns ein lebensfriſches Vild vom Charakter eines 
Volkes zu geben. Volkslieder tragen ſtels bald mehr bald 
minder das Gepräge der allgemeinen Anſchauung des Volkes 
an ſich. Ihre Macht auf Herz und Gemüt iſt eine munder⸗ 
hare: jeder gefühlvolle Menſch fühlt den Inhalt eines Volks⸗ 
liedes als etwas Selbſterlebtes, Selbſtempfundenes mit. 

Wie ſich nun im deutſchen Volksliede alle Sinnigkeit, all 
das deutſche ſtille Herzensempfinden widerſpiegelt, ſo zeigen die 
franzöſiſchen Lieder die nach außen tretende „ſo ganz andere“ 
Lebensweiſe der Franzoſen, ihre Luſt und temperamentvolle 
Geſelligkeit, zeigen, wie die Bildung im Volke ſteigi, wie ſich die 
Silten verfeinern, wie ſich der Geſchmack veredelt. Durch 
Défaugiers und Béranger, um die beiden berühm⸗ 
teſten zu nennen, hat das franzöſiſche Volkslied eine große 
Bedeutung erlangt. Namentlich Béranger ſchöpfte aus dem 
Volle, das Volk mit ſeinen freudigen und traurigen Erleb⸗ 
niſſen war der Gegenſtand ſeiner Muſe. In begeyterten 
Worien erhebt er ſeine Stimme für die Armen, für die Un⸗ 
glücklichen, er ſpricht ihren Herzen Troſt zu und ermahnt ſie, 
den Glauben an die Zukunft nicht zu verlieren. Und Jean 
Richepin verſtand faſt ebenſo wie er dem Schrei des Elends 
und der Hoffnung des Volkes mit hoher Kunſt einen volkstüm⸗ 
lichen, bald ſatiriſchen, bald aufrüttelnden Ausdruck zu geben. 
In all ihren Chanſons hat ſich wie in Deutſchland bei Heine, 
ein Echo der Zeit eingefangen und in ihren glücklichſten 
Eingebungen erklimmen ſie ſehr häufig (auch der Form nach) 
die höchſten Gipfel der Poeſie. 

     

  
  

Beilage zur Volkswacht 
  

  

Eine Prügelel entſtand in Elbing auf der Tiegenhöfer 
Chauſſee zwiſchen zwek Arbeitern, die vorher zuſammen ſleißig 
gezecht hatten, dann aber wegen einer Uhr in Strelt gerieten, 
Die Polizei nahm beide in Haft. 

Die Rogatregullerung macht die Sperrung des Weichſel⸗ 
Nogatkanals für den Schiffsverkehr erſorderlich. Später er⸗ 
folgt die Sperrung der Nogat von Kittelsfähre bis Neuhorſter⸗ 
buſch. Bei günſtigem Weiterſchreiten der Arbelten ſind am 
Ende des laufenden Jahres die Bewohner der Nogatniederung 
gegen Eisgefahr und Hochwaſſer geſchützt. 

In Marienburg verhaflet wurde der Tiſchler Otto Ro⸗ 
gatz, der von dem Amtsgericht Karthaus wegen Diebſtahls 
verfolgt wird. 

Freiwillig aus dem Leben geſaneden iſt der 71 jährige 
Beſitzer Klingenberg in Roſenort. Er hat ſich auf dem Heu⸗ 
voden erhängt. Der altenn lebte in guten Verhältniſſen. 
Die Urſache der Tat iſt undekannt. 

  

Stuhm⸗Marienwerder 
Auf dem Pferdemarkt in Marlenwerder wurde der elf 

Jahre aͤlte Schüler Rendzlkowski aus Marienau durch den 
Hufſchlag eines Pſerdes lebensgefährlich verletzt. Dem Knaben 
iſt der Unterkteſer zertrümmert und außerdem hat er an⸗ 
ſcheinend noch eine Gehirnerſchütterung erlitlen. Sein Zu⸗ 
ſtand iſt hoffnungslos. 

Graudenz⸗Strasburg 
Die hard adgehauen. In der Nacht zum zweiten Peier⸗ 

tag lärmten in Graudenz in der Kulmer Vorſtadt zwel an⸗ 
getrunkene Arbeiter etwas. Ein Polizeibeamier wollte ſie ver⸗ 
haften. Dabei foll der eine der Trunkenen, der Steinſchläger 
Neumann, gegen den Polizeibeamten tätlich geworden ſein. 
Dieſer zog den Säbel und hieb ſeinem Angreifer die zum 
Schlage erhobene Hand glatt ab. Neumann wurde verhaftet. 
Er ſoll bereits wiederholt wegen Schlägereien beſtraft ſein. 

  

Thorn⸗Kulm⸗Brieſen 
Ein Bankhaus fallit. Das in Thorn ſeit mehr als ſechzig 

Jahren beſtehende Bankhaus L. Simonſohn (Inhaber Herr 
Siegmund Simonſohn) iſt durch mißglückte Spekulationen und 
den Rücktritt eines Kommandantiſten zur Zahlungseinſtellung 
genötigt worden. Der Inhaber hat ſich durch Genuß von 
zyankall den Tod gegeben. An dem Falliſſement betelligt 
ſind neben einer Reihe von wohlhabenderen Bürgern der 
Stadt Thorn, die Veträge von 20 000 bis 40 000 Mark zu 
jordern haben, verſchiedene Verliner Bankfirmen. 

Der gllüickliche Vater. Die Stadtverordneten in Brieſen 
haben dem Oberpoſtſchaffner Schmidt, dem kürzlich das drei⸗ 
ßigſte Kind geboren wurde, ein Ehrengeſchenk von 5) Mark 
bewilligt. — Der Dauk des Prämiierten ſoll gelautet haben: 
„Tief gerührt und ergriffen quittiere ich über den Empfang 
des höchſten Geldgeſchenkes, das olle meine Erwartungen über⸗ 
trifft. Auf eine Prämie war ich ja gefaßt, aber gleich 50 Mark     

  Da nun ſeit langen, langen Jahren, ſeit 1870 und vorher. 
alles, was mit deutſcher Literatur zuſammenhängt, in Frank⸗ 
reich ſozuſagen boykottiert wird, da alle Verſuche, für deutſches 
Weſen und deutſche Art in Frankreich Verſtändnis zu wecken, 
erfolglos geblieben ſind, ſo foll nun das franzöſiſche Lied aufs 
neue die Brücke zu ſchlagen verſuchen. Der leidenſchaftliche, 
ſozial⸗revolutionäre Einſchlag unſerer entwickelungsſchwange⸗ 
ren Tage ſpricht ebenſo aus dieſen Liedern wie der ſeinſinnige 
Witz, die Anmut und Grazie franzöſiſcher Denkweiſe. Und 
Frankreich iſt an Liedern reicher als Deutſchland! Rabelais 
führt im „Pantagruel“ über 200 an und er hat gewiß nur die 
gezählt, die ihm felber um die Ohren klangen. Sein Jahr— 
hundert war auch das Clement Marots und Ronſards. Das 
politiſche Element jedoch ſollle erſt im 18. Jahrhundert zu 
Worte gelangen, da der Spott, der Skeptizismus und die 
Jronie der Lieder Collés. Gallots, Pannards und zumal Pirons 
in den Gemütern den Zündſtoff auffammeln, der ſchließlich in 
der „Marſeillaiſe“ als eine große, von der Begeiſterung der 
ganzen Nation genährte Flamme aufſchlägt. (Siehe „Die 
Volkslieder Frankreichs vom XX.XX. Jahrhundert“ aus dem 
hundertbändigen Werke des Verlags Gillequin in Paris.) 

Marc Henry hat bereits früher verſucht, wieder gut zu 
machen, was blöder Chauvinismus verdorben hat: er hat die 
von Aloert Lantoine und Prodhomme gegründete „Repue 
Franco-Allemande“ redigiert, gemeinſam mit dem feinſinnigen 
Leo Greiner, hat dort der Annäherung an Deutſchland das 
Wort geredet, hat ſpäter dann durch die Gründung der „Elf 
Scharfrichter“ etwas Mantmartre nach München verpflanzt. 
ſingt franzöſiſche Lieder ſeit Jahren mit Marya Delvard zu⸗ 
ſammen in allen Srädten Deutſchlands, der Schweiz uſw. und 

will nun in dieſem Buche unter anderer Form ſein altes 
Werk n. Im Geteitwort ſagt er über ſeine und ſeines 
Mitarbeiters Ewers Plüne: „Wir können nicht daran denken, 
dent deutſchen Leſer eine erſchöpfende Sammlung des franzö⸗ 
ſiſchen Volksliedes zu geben, wie wir ſie für die deutſche 

Sprache in dem unvergleichlichen Buche „Des Knaben Wunder⸗ 
horn“ beſitzen ... Wir wolien vielmehr in beſcheidenem 
Umfange dem Leſer nur ein klares Bild des franzöfiſchen 
Volksliedes geben, ein Bild, das ihn anregt und nicht lang⸗ 
weilt, ein Bild, das ihn dieſes Land lieben lehren ſoll, wie 
w., es lieben.“ 

Den erſten Rang nehmen natürlich die Volkslieber ein, 
ernfte und luſtige, freche und harmloſe, Lieder von der Straße 
und aus den Großmutterſtuben. Henry hat dafür geſorgt, daß 
nur ſolche Lieder aufgenommen wurden, die wirklich geſungen 
werden, im Volke und in der Bourgeoiſie. Anſchließend daran 
folgen eine Reihe von Liedern des letzten Jahrhunderts, die 
vortrefflich dieſe Zeit widerſpiegeln. Gar manche von ihnen 
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belm dreißigſten Kind? Ich hatte höchſtens auf 30 Mart bel 
flünfzigſten gerechnetl“ 

In der Nacht zum drlitten Feiertag ereignete ſich 
Mocker ein ſchwerer Unfall an dem Bahnübergang der Bal. 
Thorn—Inislam. In der Dunkelheit ſtleß das Fuhrwert diz 
Vierverlegers Paluchowski mit einem nach Unislaw fahrei; 
den Zuge zuſammen. Das Fuhrwert wurde rollſtändig ze 
trümmert. Der Kutſcher Johann Malenkowsti und ein Pfei] 
waren ſclort tot. Der Kulſcher, eln Mann von dreißig Jahre: 
hinterläßt Frau und Kinder. Der Bahnübergang hat an diz Unglücksſtelle keine Schranten. 3 

Dann wurde am 14. April mittags in der Schulſtraß 
die drei Jahre alte Frida Kühn von der Straßenbahn übe⸗ fahren und ſchwer verletzt. Sie erlitt einen Bruch des linte, 
Oberſchenkels und Hautverletzungen, Während einer turze⸗ 
Zelt iſt dies der dritte Unfall, der in dieſer Straße durch d;⸗ 
Clektriſche herbeigeführt worden iſt. Als Urſache iſt wohl ar zunehmen, daß die Bahn ſehr nahe dem Bürgerſtei 
entlang führl. 
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Schlochau⸗Flatow 
Erſlickt iſt die Arbeilerfrau Polcyn auf dem Gute Me riannenhof bei Radawnitz. Sie wurde bei dem Umſchaufeln de 

Getreides von epileptiſchen Krämpfen heimgeſucht und fiel m. 
dem Geſicht auß das Korn. Da nicht hleich Hitle zur Steile war 
erſtickte die Frau. Der Arzt konnte nur den Tod feſtſteller; 
Sochs Kinder im Alter von 1 bis 12 Jahren verlieren ihr 
Mutter. Die Familie wohnt erſt acht Wochen auf dem Gute. 

Gerichtliches. 
— Die Pollzel in einer gewerlſchaftlichen Beiriebsvbei; 

ſammlung. Kurz vor den Oſterfeiertagen beſtätigte da“ 
Schöffengericht zu Dresden drei Strafverfügungen gegen zwe 
Gewertſchaftsangeſtellte und einen Glasſchleifer in Höhe vo 
150, 50 und 100 Mark, die von der Polizei verhängzt worde 
Waren, weil die drei Genannten als Vorſitzender, Schriftführe 
und Referent einer rein gewerkſchaftlichen Vetriebsverſamm 
lung der Glasmacher der Firma Siemens in Dresden einer 
zur Ueberwachung erſchienenen Polizeibeamten keinen ange 
meſſenen Platz angewieſen hatten. Die Verſammlung ſollte 33 
der bei der Firma Siemens gezitchleten gelben Gewerkſchaf 
Stellung nehmen. Es handelte tich alſo auf keinen Fall un 
eine politiſche, ſondern um eine rein gewerkſchaftliche Veran 
ſtaltung, in der die Polizei abſolut nichts zu ſuchen hatte. Di 
Verſammlungsleitung giaubte daher auch ein Recht zu haber 
einen Gendarmen, der als Ueberwachender an der Verſamm 
lung teilnehmen ſollte, auf die Unzuläſſügkeit der Ueberwachun. 
hinzuweiſen und ihm den verlangten Platz auf dem Podinn 
zu verweigern. Sie ſtellte es ihm aber anheim, als Zuhöre 
ar der Verſammlung teilzunehmen und ſich ſelbſt einen Plai 
zu ſuchen. Da der Gendarm darauf nicht einging, wurde e 
auf Grund eines Beſchluſſes dber Verſammlung, die Ueber 
wachung nicht dulden zu wollen, zum Verlaſſen des Saale; 
aufgefordert; er erklärte daraufhin die Verſammlung — fü 
aufgelöſt! Eine neue, für eine halbe Stunde ſpäter angeſetzt 
—j 

ſind den Beſuchern der Henry-Delvard-Abende in guter Er 
innerung, ſo veſonders „La Legende de St. Nicolas“, „I 
pleut bergere“, „Trois jeunes tambours“, „Le retour di 
marin“ u. a. m. 

Reizende Kinderlieder ſchließen ſich an, darunter 
populärſte Lied Frankreichs überhaupt: „Au clair de la lun 
das von dem Seltſamen handelt, das man im Monddenſchein 41 
findet; fernet „le petit Jéſus“, dem man Bonbons gab, al⸗ 
er ſeine Schulauſgaben konnte, den Backfiſchreigen „Nou⸗ 
niirons plus aus bois“, „La mere Michel“, die ihre Kal 
verlor und vernehmen muß, daß Gevatter Luſtrucru ſie al, 
Kaninchen verkauft hat. Am bekannteſten iſt von dieſen Kinder P, 
liedern das „Il était un bergere“ von der Schäferin, ide ih 
Kätzchen tötete, weil es die Naſe in die Milch geſteckt hatte 
Dann ging die Schäferin zur Beichte, um Verzeihung zu er, 
langen und der Pater legt ihr als „Buße“ einen — Kuß auf⸗ 
Der ſchmeckt londerbarerweiſe der Schäferin ſo gut, daß ſiſ 
immerfort beichten möchte ... — 

Neben den Revolutionsliedern („Ca sira“, „La Pariſienne“ 
aus der Revolution von 1530, „L'internationale“ mit den 
gewaltigen Refrain: „C'eſt la lutte finale! Groupons-nout. 
et demain Linternationale Sera le genre humain“) ſind be 
ſonders intereſfant jene eigenartigen Lieder, die unter den 
Titel „Les Caveaux“ ſegeln. Sie entſtanden als Napon 
leon J. das Recht der freien Rede beſchränkte und Ludwig XVIII 
und Karl X. und Louis Philippe die öffentliche Meinung kne⸗ 
belten. Heimlich bildeten ſich damals Dichter- und Künſtler⸗ 
vereinigungen, die die Clubs,Chavenaur“ nannten, von Cave= 
Keller, weil man meiſt im Keller eines Gaſthauſes tagte. Hien 
ſang man freie Lieder, die bald große Verbreitung fanden;d 
Beranger, Déſaugiers, Nadaud, Debraur und Dupont ſind die 
bekannteſten Vertreter dieſer Epoche. Da ſie auf die Melodien 
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jeder aus dem Volke ſie ſingen. Zu dieſem Genre ren zu 

Beiſpiel die auch bei uns bekannten Lieder „Le roi d'Yveto 

der liebe Volkspapa von Béranger. „Les gucux, das Lied a 
die Bettler, die zwar des Glücks Beſpöttler, aber nie Ha 

anzettler ſind, ſowie das niedliche Lied von der Großmam 
die nach 1 Genuß von zwei Fingerhütchen Wein all ihre L 
Liebeserlebniſſe ausplandert und den Enkeln rät, es ihr nachzu⸗ 
machen — getreu dem Rezepte Roſeggers, wonach der Hers.) 
çot ja wegen der Buabn die Madeln gemacht hat.. KE 

In der Tat wer dieſe Lieder lieſt oder ſingen hört, hört K51 
bas Herz Galliens ſchlagen. Werden ſie den Weg zum Herzen 
der Deutſchen finden? Werden ſie ein klein bißchen Verſtänd⸗ 
nis franzöſiſcher Art wecken? Sicher bei denen. die ſie leſen 
werden! Und das ſcheinen ja zlemlich viele zu ſein. Wenig⸗ 

    

  ſtens hat uns ein Kenner, Henri Guilbeaux vor einiger Zeit in — 

   

        

   
    

   



    

ammlung wurde durch ein Poliselauſgebol geſprengl. In 
im Kntrage auf ekhierliche Eniſcheidung üöber die getzen ſie 
Henen Struverfügungen machten die eingangn genannten 

Klnder in ungezuhllen Maſſen hineln, Sle hrucheln, moral!ſch 
entrüſftrt, von einer Kaninchenwiriſchalt des ſoglaliſtiſchen Zu · 
Kunftsſtantes und ſtreben mit heiem Bemühen. idren eigenen 

———   

nicht einſchlafen. Dedes Partkeimilglied hat die unabwelsbare 
Pflicht, zu jeder Zeit und an jedem Ort Agitator und Auftlärer 
zu ſein. Und die Mitglieder felber müſſen immer beſſer ge⸗ 
ſchult, immer miehr intereſſtert werden, damit die ſoztaldemo⸗ Stant in eine rleſige Zeugungsfabrik zu verwandeln. 

Pie Arbeitermütter follen ihnen Zuntgze werlen als billige 
Händchen ſür die Heimarbeit in engen, ſtickigen Kammern voll 
Ausdünſtung, Hitze und Kindergeſchrel, als billige Händchen, 
die den Gutsbeſißern auf den Beldern fronden, als Moterial, 
das, kaum in das geſehmäßige Alter gekommen, in langen 
Zugen den veidendweg in die Fabriten beginnk. Dort wird, 
mas jubeln und blühen lollte in der ſchönen Jugendzeit, fürs 
Kapital verborrend in die Tretmühle der Arbelt keuchen, 
ſchmelhiriefend, haldnackt und ſchmuhbedeckt, im Surren und 
Summen. im Schrelen und Quietſchen, im Vochen und Klopfen 
des ellernen Moſchinentaktes. Und möglichſt bald ſoll auch 
die ſuvar Biu wieder zur Raarung ſchreiten, Vater und 
Mutter werden Kinder zeigen, Alndes/inder ſammeln und ſie 

alle an der Hand führen in das unerbittliche, eintönige ⸗Pa ⸗ 
radies“ der kapitaliſtiſchen Treimühlenarbeit. 

Und wie das Kapitol, ſo giert der Staat in unbegrenztem 

Heinkhunger nach meht Meuſchenbrut aus Proleiarierfleiſch, 

die für beide auf dem Schlachtſeld der Arbeit keuchen, für 
beide auf dem Schlachtfeld des Krieges verbluten ſoll. 

Desbalb die neue Freveltat gegen die Arbeitermütter, die 
nicht nt willig und fruchtbar genug Arbeits- und Gebär⸗ 

üklauin ich ſein wollen. Mögen dieſe Mütter gebrochen 

und verwüftet ſein in einem Alter, wo die beſitzenden Frauen 
am ſchönſten imd begehrenswerteften ſind, mag Frau Sorge, 
die graue. bleiche, mit jedem Kind ſich geſpenſtiger in den 
Hohten der Armut zeigen, maß öfter noch als bisher die Wiege 

ein Totenbett ſein, mag der nicht lebensfählge Teil der Pro⸗ 

letarierkinder einen großen Abſallbaufen bilden, was kümmerts 

enden, die birher ſchon immer einen gryßen Prozenk⸗ 

Krußten Reichtums eines Volkes, die heranwachlende 
MRinnſtein vorkommen ließen. Wenn nur bei der 

paragrappierten und polizeilich belpitzelten Züchtung ausbeuten⸗ 

den Menſchenileilches pro Zuchtnaar ein Junges für die Zwecke 

der Reichen mehr als bisher übrig bleibt, dann ſind ſie fürs erſte 

rer „patriostilchen“ uind moraluſchen“ Aengſte wieder frei. 

Wir richten keinen Appell an deren Menſchlichkeit — das 
wäre ein vergeblichen Beginnen —, wir appellieren an die 
Menichenwurde der großen Arbeitermaſſen. Es iſt eine Kultur⸗ 

daß der Staat ſeine reichen Mittel nicht zur Be⸗ 
a der Säuglingsſterblichkeit und Schwindſucht, zu ver⸗ 

bellerter Mütter und Kinderfürſorge aller Art verwendet, da⸗ 
gehen mit Gefängnis und Polizei eine Bevölkerungszunahme 

erzwingen will. Und zu gleicher Zeit — wie zur Aufreizung 

zum Klaſſenhaß! — eine weitere Lebensmittelverteuerung in 
Ausſicht ſtellt! Sechs Mark Kartoffelzoll pro Doppelzentner, 
Gemitie⸗, Milch⸗ und Rahmzölle — das fordern die gleichen 
„Patrioten“ und „Chriſten“, die die Arbeiterfrauen unter allen 

Umſtänden zur reinen Kindergebärmaſchine degradieren wollen. 

Mehr Kinder und höhere Lebensmittelpreiſe für die Ar⸗ 
beiter. Schluß mit der ſozialen Geſetzgebung. Ausnahmerecht 
gegen ſtreikende Proletarier, Säbelherrſchaft an Stelle des ge⸗ 
ordneten Gerichtsnerjahrens, das ſind die neueſten Beſtrebungen 
des deutſchen Bürgertums. Es wird nachygerade hohe Zeit, daß 
auch die letzte Arbeiterfrau aulgerüttelt wird, daß auch der 
lenten Arbeiterfrau die Augen aufgehen über das gemein⸗ 
gefähtliche, kulmurwidrige Treiben der herrichenden Klaſſen. Die 
Rois Woche hat uns Hunderte von Frauen gebracht. Aber die 

    

   
    

  

    
   
   
   

ammlungefunktcnärr mit Recht geltend, es habe ſich ſo· 
Wühhl bel ber erſten als auch bel der zwelten Berfammiung um 

uie Erörterung rein gewerkſchaſllicher Angelegenheiten nehan⸗ 
und eine efftmelle polizelliche Ueberwachung fei baher ab⸗ 
unzuläſſia geweſten Das Gericht wor onderer Neinung. 

nahm en: Uus der Urt ber Bffentlichen Einludugt ſei nicht 
rgegungen, dah die Berlummiung nur kir die Siemens· 

chen Hirbelter veranftaltet war. Für die zwelte Kerſammiung, 
ne ledbitzlich eine Kortietzung der erſten ſewelen ſei, wäre bie 
Aüvladung auch nicht tediclich an die Stemensſchen Glasarbel⸗ 
er ergungen., Da en fte um eine ſogenannte Koallionsver · 
ammlung handie, bei dee nath votangegangenen Cntſcheidun ⸗ 

ven eine lleberwachleng wulaſſia ſei. wurben die Straſverfügun · 
Mn bom üerlikt beflalgt Auf dlie eine oder die andere Art: 

ODie Glewerkſchaftrn follen unter die Rollseifuchtel. 

— Ein hartes Urtenl. Die Straffammer im Pr.- Stargard 

Krurtellle den Maurer Franz Smolinski zu lechs Monaten 
Velängnis, weil er im Elſenbabnwagen einem betrunkenen 
Wütreiſenden das Rortemannair nut ? Rfenniß IAnhal! 

und enbrrr belanglule Sachen geſtohlen hatte. 

Staatliche Kinderfabril 
Ein chätziges Geietz iſt wieder mal im Reichstage lnm Vor⸗ 

Serelhing, ein Geletz. das ſich — ie getoöhnlich — ats ein 

williges Auenahmegelen negen die Arbeitertlaſſe daritellt. 

Ind die große bürgerliche Reich⸗ nehrbeit ſteht hinter dirſem 

Meſch. Es ſoll deu Nerkauf und die Anrdendung der geſund⸗ 
heillich unſchadlichen Mittel zur Ver der Empfangnis 
zrid ßelchlechtlichen Ankeckung unter ſchwere Straſe ſtellen. 

Sentrum und Konfervatitve. Nabonalliberale und Antilemiten, 
ogur det Gortſchrutspvaſtor Naumonn haben den Geiegentwurk 

berrits mit ihrer Unttrichrift gezeichnet. Sie 25 
wegen die Arbeuterirauen zum Gebären unter 

zwingen. 
Nur dit Arbeiterfraven! Denn die Frauen der Be⸗ 

ſitzenden werden auch nach Erluß des Geſetzes ſim die Mittel 
Deichajfen, die es ihnen ermoglichen, nicht mehr Kinder zu de⸗ 

kemmmen. Sie werden ſich die bei uns 

Verbotenen Mittetl für tenres Geld aus dem Auslunde deſorgen 
haben auch lonſt noch Wege genug, um ſich vor Schwanger⸗ 

(ajt zu hüten. Aber die Arbeiterirauen, denen dielr Wege 
verſchloffen ſind, werden diciem Geſetz zum Opfer fallen. 

Die maßgebendſten ärstlichen Wiſfenſchaftler ſteden gleich 
der Sozlaldemokratie in entſchiedenem Kampf gegen das un⸗ 
morulilche Geſetz, das mit ſchmachvoller Hand in die perfön⸗ 

liche Freiheit, in die innmiten und perſönlichen Menſchenrechte 
Krrijt. das der Polizei und dem Denunziantentum Türen und 
Tore öffnet. das kranken oder abgearbeiteten, tatal geſchwächten 
Frauen den Scßutz vor Empéöngnis nimmt, obwohl es ein Ver⸗ 
brechen iſt. jolche Frauen gedären zu läaſſen. das zur Aus⸗ 
breihmg der geſabrdrohenden gewaltſamen Adtreibungen, zur 
Berdinderung der Eheſchließungen, zur Ausbreitung der Proſti⸗ 
tntion und der Geichlechtskrankbeiten beitragen muß. 

Repirrung und Bürgerliche blieben taub und blind für 
alle menſchlichen und moralilchen Vorhbaltungen. Sie beſchul⸗ 
digen die Sozialdemakratie, baßeüſie die Ehe und die Famitie 

aerſtöre: und ſie ſelber reißen in ihre Fabriten Mütter und 

kratiſche Vartel nicht nur an Zahl, ſondern auch an Kraft ge⸗ 
winnt. Erſt dann wird es möglich ſein, den Staat aus einem 

Apparat gewiſſentoſer Ausbeutung in eine Gemeinſchaft freier, 
glücklicher Menſchen zu machen. 

— 

Vierzehn Gebote für jedermann 
Trotz aller Warnungen laſſen ſich immer wleder viele, vor 

Lüü:n. Frauen, von aufbringlichen Reiſenden zum Unter⸗ 
ſchreiben von Beſteliſchelnen überreden., die ſie vorher nicht auf⸗ 
merkſam geleſen oder nicht richtig verſtanden haben. Erſt dann, 
wenn es zu ſpät iſt, erkennen ſie, daß ſie durch die Unterſchrift 
Verpflichtungen übernommen haben, die ſie nur widerwillig, 
ſchwer oder gar nicht erfüllen können. Darum iſt die Warnung 
am Plahe, die das Münchener Gemeindegericht in Form von 
vierzehn Merkſätzen veröffentlicht: 

Kaufe und beſtelle nichts, was du nicht nötig haſt. 
Laß dich von keinem Fremden bereden, etwas zit beſtellen, 

was du vorher nicht entbehrt haft. 
Beſtelle nichts von frenden Reiſenden, was du am Ort im 

Laden kaufen kannſt. Du kaufſft bei ihnen nicht billiger. Er 
muß die Pryzente, von denen er lebt, auf die Ware drauf⸗ 
ſchlagen. Im Laden haſt du die Auswahl und ſiehſt, was du 
bekommſt; andernfalls kaufſt du die Katze im Sack. 

Wenn du nichts beſtellen willſt und der Freimde aufdring⸗ 
lich wird, ſo erſuche ihn höflich und ruhig, aber beſtimmk, 
weilerzugehen, etwa mit den Worten: „Ich will nichts beſtellen, 
ich bitte Sie, wieder zu gehen.“ Geht er trotzdem nicht, ſo 
fügſt du, wieder ruhig, aber beſtimmt bei: „Wenn Sie meine 
Wohnung nicht alsbald verlaflen, werde ich gegen Sie Straf⸗ 
antrag wegen Hausfriedensbruchs ſtellen.“ Geht er immer 
noch nicht, ſo rufſt du die Polizei. 

Unterſchreibe keinen Beſtellſchein, den du nicht ganz ge⸗ 
leſen und ganz verſtanden haſt. 

Unterſchreibe nie, eye der Veſtellſchein nicht ganz aus⸗ 
gefüllt und Unzutreffendes durchgeſtrichen ilt. 

Siehe zu, ob die Jahlen und Preiſe ſtimmen— 
Lies auch die kleingedruckten Stellen, ſie ſind manchmal 

die wichtigſten. 

Verſtehſt du etwas nicht, ſo laß dich auf keine Erklärun⸗ 
gen ein, fondern verlange, daß es geſtrichen wird. Unterſchreibe 
nicht, wenn man nicht ſtreichen will. 

Es gilt nur, was im Beſtellſchein ſteht. Verlaß dich nicht 
auf mündliche Verſicherungen, unterſchreibe nicht eher, als bis 
alles im Beſtellſchein ſteht, was man dir verſprochen hat. 

Mit Reiſenden fremder Firmen verhandle nur vor 
Zeugen. 

Verlange Kopie nom Beſtellſchein und laß die Kopie 
vom Reiſenden unterſchreiben. Prüfe, ob Kapie und Veſtell⸗ 
ſchein übereinſtimmen. 

Unterſchreibe keinen Beſtellſchein, wenn etwas vom Er⸗ 
füllungsort oder Gerichtsſtand darin ſteht. Verlange, daß der 

Satz geſtrichen wird, ſonſt unterſchreibe nicht: du wirſt ſonſt 
auswärts verklagt und durch Verſäumnisurteilt verurteilt, 
wenn du dir nicht einen Rechtsanwalt nehmen kannſt. 

Hüte dich vor Ratenzahlungen, ſie ſehen billig aus, aber 
ſie kommen teuer. Kannſt du nicht regelmäßig zahlen, ſo 
nimmt man dir die Ware wieder ab und von deinen Zahlungen 
bekommſt du nichts wieder. 
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atur in Frankreich“ verſichert,Geographical Journal auj Grund der Literatur und eigner! ſchichte des kulinariſchen Geſchmaͤckes aber ſinnd gerade dieſe ver— 
reich erkenntüch dafür zeige. Beobachtungen in dürren Landgebieten mit der Frage beſchäf⸗ſchollenen und auf ewig verbannten Gerichte von Intereſſe, denn 

0 ne, Zolq . a. m. ügt. und er iſt dabei wenigſtens zu einigen bemerkenswertenſie zeigen beſſer als die noch heute üblichen Leckereien, was die 
eits werde Haupimann Beſtſtellungen gelangt. achſi ergibt ſich, daß zwar in jung⸗ Menſchen der Vergangenheit zu eſſen liebten. Unter dieſem 

pitock, Bürger. Übland. Kärner. gevlogiſcher Zeit weitreichende Klimaveränderungen ſtattgefun⸗Geſichtspunkt hat Marta von Zöobeltitz eine Forſchungsreiſe durch 
dlich Heine wi üleihßig geleſen. den hbaben, nicht aber, wie gelegentlich behauptet wird, indie Jahrhunderte der Kochkunſt angeſtellt und kommt zu dem 

b lderer, die zwar hiitoriſcher Zeit. So weiß man jetzt zum Beiſpiel, daß das überraſchenden Reſultat, daß der Geſchmack, um ſo einfacher er 
deutiche 2 Paläſtinas zur Zeit der Elnwanderung der Juden unter wird, je kultivierter die Zungen werden. Unſere Gourmets 
daß Moies ni „nicht regenreicher geweſen iſt als heute. würden vor Entſetzen ſchaudern, wenn ſie die köſilichſten Lecker⸗ 

er ergibt lich aus gerlogiſchen Beweiſen, daß der Ueber⸗ biſſen ihrer hiſtoriſchen Vorfahren verzehren müßten, Die 
vom Klima d zialzeit zu dem unſrer Tage ſich auf„Kunſtwerke“ der Gaumenkultur, die aus den hohen Schulen 
Hauptweger bat. In manchen Ländern hat ſich]der mittelalterlichen Kochkunſt, den Klöſtern, hervorgingen, ver⸗ 
m Veria Etſes die Temperatur allmählich ge⸗ langten einen guten Magen und ein⸗ ausgepichte Zunge. Solch 

i eine Zunahme oder Abnahme ein deutſches Kloſterkochbuch vor 300 Jahren, wie es erſt kürz⸗ 
ern Ländern folgte den glazialen lich bei einem Kloſterabbruch in Leipzig in einer vermauerten 
ckene Periode, die wiederum durch Niſche gefunden wurde, wartete mit ganzen Auerochſen und 
e. Solch wachſende Feuchtigkeit [Elentieren in Weinſod, ließ die Pfauen im vollen Schmuck 
na Skandinaviens, Deutſchlands, ihrer Federn braten, wobei das Gefieder durch oft genetzte 
ns und Südens von Nordame⸗ Tücher während der Drehungen am Spieß geſchützt wurde. An 

chen Nigeria und dem Kap. an⸗ſtarken Gewürzen fehlte es nicht, und der Schlund wurde erſt 
u. Da nun für einen ſo großen]durch Bertram, Myrtenbeeren. Pfeffer und Safran küchtig ge⸗ 

reizt, bevor man die brennende Zunge durch einen tüchtigen 

Trunk oder ein „ſchwebend Gallart“ kühlte. Die Gelees be⸗ 
herrſchten lange die Tafel. Das Nürnberger „Küchenmayſteray⸗ 
Buch“ von 1531 nennt ein ſolches „Galradt“ von gepreßtem 
Schweinskopf ein höſiſches Eſſen“ und rät für ſeine Bereitung 
ſonderbare „Salſe“ an „aus Agreſt. Raute, Ampfer, Knoblauch, 
Zymetplüt und Bumeranzen“. Andere Fleiſch⸗ oder Fiſch⸗ 
gelees wurden durch „ein gerecht Schäflin“, d. h. ein feines 
Sieb. getrieben und in phantaſtiſche Formen geſtürzt. Ueber⸗ 
haupt legte man auf die äußere Geſtalt der Sreiſen ein großes 
Gewicht, und ſo gab es künſtlich geſärbte Schaugerichte, die nicht 
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Abnahme 
et nach dem Urte⸗ vieler For⸗ 
nehmender Austrocknung. Die 

de aber überſchätzt werden, wenn 
vorhiſtoriſcher Aenderungen zu⸗ 
archäclogiſchen und hiſtoriſchen 
ſien und ſogar die Küſten Per⸗ 
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    unter Kultur. uns Wird von]nur durch Beſtreichen mit Zonigwaſſer und Schaummgold herr⸗ 

daß der Ausdörrungsprozeß lich glänzten, ſfondern auch in bunten Farben prangten. Eine 

  

   

      

und diefer Widerttreit in den An⸗. geſchachzabelte Torte“ ſtellte man z. B. mit fünf Feldern her, 
indem man die geſchlagenen Eier mit Safran, Peterſielie. Korn⸗ 
blumen. Roſen und brauner Butter färbte, und das „Osna⸗ 
brücker hiſteriſche Kochbuch“ gibt ein „blaues Mohs“ an, einen 

Reiscream. der aus Kornblumen gewonnen wurde. Solche 
künſtlichen Zutaten erweckten ſogar den Hohn, und eine Würz⸗ 
burger Pergamenthandſchrift des 14. Jahrhunderts rät den 
Feinſchmeckern „ein gut lecker Köſtlein“ aus Stichlingsmagen 
und Mückenfüßen, aus Meiſenbeinen und Lovinkenzungen an. 
In ähnlicher Weiſe empfahl der große Koch La Varenne ein 
wundervolles Gebäck aus Butter, Salz, Pfeffer und — Ofen⸗ 
ruß. Von der ſtäarken Würzung und „ſchönen“ Färbung der 
Speiſen hat eigemtlich erſt Antonin Caréme, der Koch Roth⸗ 
ſchilds, die Menſchheit veireit, indem er dem Naturgcſchmack 
der einzelnen Gerichte wieder zu ſeinem Recht verhalf. 

ich doch ver⸗ 
ſcheinung ſeiner 

den genanmmen T.i½ Europas. Gregorn 
fden Regenfall auf der Erde an das Be⸗ 

cren geographiichen Gleichgewichts, das 
ꝛen Verlauf der Entwicklung ermöglicht hai“. 

die man nicht mehr izt. Wie der Geſchmack 
der Geichmack im eige n Sinne de⸗ 

Zunge, einem ewigen Bechſel unter⸗ 

ze hebt Speiſen auf den Ehrenplatz 
äteres Geſchlecht achtlos und für 
geſſenheit fallen läst. Für die Ge⸗ 
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Kleines Feuilleton 
— Jrauenverkauf in Allengland. Mit einen! ſellſamen 

und graufamen Brauch, der noch in der erſten Hälſte des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts in einer Reihe von Gegenden Englands 
geübt wurde und ſogar die ſtillſchweigende Duldung der Be⸗ 
hörden ſand. beſchäftigt ſich ein Auffatz des Journals. Es war 
der ſogenannte Hörnermarkt, der zu gewiſſen Zeiten in be⸗ 
ſtimmten Orten abgehalten wurde und auf dem ſich betrogene 
und enttäuſchte Ehemänner auf höchſt einfache und foſt bar⸗ 
bartſche Art ihrer Frauen entledigten. Der Mann aus dem 
Volke, der ſeiner Frau Untreue oder elne ehrenrührlge Hand⸗ 
lung vorwerfen konnte, hatte auf Grund der alten Tradition 
das Recht, auf eine weligehende Rache; er konnte dle Frau 
auf dem Hornmarkt einfach vertaufen, und zmar unter höchſt 
demlitigenden Umſtänden. Die unglücklichen Frauen, die ſich 
dieſem Schickſal ausgeletzt hatten, wurden dabei nicht etwa 
unter der Hand fremder Fürſorge überliefert. Nein, der Ehe · 
mann legte der Frau zu Hauſe einen Strick um den Hals und 
führte ſie ſo wie ein Stück Vieh am Seile durch die Struaßen 
und über Land zum Murkte. Dort wartete er, das „Verkaufs⸗ 
objekt“ am Seile haͤltend, auf Käufer. Und an denen fehlte es 
nie. Alte Junggeſellen und Witwer, die für ihr verlaſſenes 
Heim und für ihre Kinder eine Hausfrau ſuchten, kamen in 
größerer Zahl zum Markte, beſichtigten die Frauen und wählten 
ſich eine von ihnen aus. Der Preis war dabei mehr als billig: 
gewöhnlich zahlte man für eine Frau fünf bis ſechs Schllling. 
Freilich war ſie jung und hübſch, dann brachte ſie dem Ehe⸗ 
mann auch mehr ein, und ihr Wert „ſtieg dis zu zwei Guineen“, 
alſo rund 42 Mark. Der franzöſiſche Akademiker de Jouy bat 
noch vor drei Menſchenaltern in England ſolchen Frauen⸗ 
märkten beigewohnt und intereſſantes Bewelsmaterial für den 
Fortbeſtand dieſes aus dem finſterſten Mittelalter ſtammenden 
Brauches geſammelt. Im übrigen war dieſes harte Recht nicht 
einſeitig: auch die Frauen hatten das Recht, ungetreue Ehe⸗ 
männer auf dleſe Weiſe zum Markte zu führen und zu verkauſen. 
Das Erſtaunliche war, daß die Behörden den bei ſolcher Ge⸗ 
legenheit abgeſchloſſenen Handel als rechtskräflig anerkannten, 
die Verkäufer durften wieder heiraken, ohne eine Anklage wegen 
Bigamie befürchten zu müſſen; der öffentliche Verkauf der Frau 
galt gleichſam amtlich als Scheidung. In vielen. Fällen hei⸗ 
rateten die Käufer ſpäter die angekaufte Frau. 

Soziales 
Gegen die Freizligigkeit der jungen Arbeiter 

Die Delegiertenverſammlung des landwirtſchaftlichen 
Bentralvereins Königsberg nahm einſtimmig folgenden An⸗ 
trag an: „Zentralverein wolle dahin wirken, daß bei allen 
öffentlichen Arbeiten und ſolchen Arbeiten, welche unter Staats⸗ 
aufſicht ſtehen oder mit ſtaatlicher Unterſtützung ausgeſührt 
werden, Arbeiter unter zwanzig Jahren nicht 
beſchäftigt werden, Bei Vergebung der Arbeiten an 
Unternehmer ſind dementſprechende Beſtimmungen in den Ver⸗ 
trag auſzunehmen.“ 

Die Arbeiter ſollen deshalb nicht beſchäftigt werden, da⸗ 
mit ſie gezwungen ſind, auf dem Lande zu bleiben. Damit 
wird die Freizügigkeit der Arbeiter ganz erheblich eingeſchränkt. 
Vor einiger Zeit nahm der landwirtſchaftliche Zentralverein 
einen Antrag an für die Provinz Oſtpreußen eine Regelung 
zu erſtreben, die es ermöglicht, daß Arbeitgeber, die kontrakt⸗ 
bruchig gewordene Arbeiter beſchäftigen, durch Exekutivſtrafen 

Die Lauſemarie 
Von Emil Unger⸗, 

Als ich ein kleiner Junge war, kam ſie von Zeit zu 
Jeit in unſer Städtchen. Sie ſtammte aus einem der wohl⸗ 
habendſten Dörfer der Umgebung, aus einem Orte, wo die 
Bauern dazumal oft ſeufzten: „Ach hätten wir doch einige 
arme Familien im Dorfe, es fehlt uns an Arbeitskräften.“ Aus 
dieſem Dorfe kam alla die Lauſemarie. In der Zeit, da ich 
mich ihres erſten Erſcheinens erinnere, war ſie ungefähr vier⸗ 
zehn Jahre alt und von kleiner, ſchwächlicher Geſtalt, mit einem 
bläulich aufgedunſenen Geßcht. Die Stirn, um die das flachs⸗ 
blonde Kopfhaar in wirren Strähnen hing, trat weit und ſchmal 
hervor und lief in eine plattgedrür⸗te Naſe aus, unter der ein 
breitgeſchnittener Mund mit wulſrigen Lippen das Abſtoßende 
der Züge noch verſtärken half. Ihre Augen waren groß und 
von auffaͤllend ſchöner tiefblauer Farbe, nur blickten ſie immer 
ſcheu und verängſtigt in die Welt. Lauſemarie hatte auch allen 
Grund, ſchüchtern und ängſtlich zu ſein. 

Ihre Mutter leinen Vater hatte ſie nie gekannt) diente 
als Magd bei einem reichen Vauern und ſtarb, als das Kind 
wenige Jahre zählte. Von da ab begann deſſen eigentliches 
Elend. Marie wurde Gemeindekind und als ſolches an den 
Meiſtbietenden verſteigert. Als man den bisherigen Herrn ihrer 
verſtorbenen Mutter zur Rede ſtellte, warum er denn das 
Kind nicht auf ſeinem Beſitzlum behalten wolle, es käme ihm 
doch am eheſten zu, zuckte er unwirſch die Schultern und meinte, 
er hätte nur Verwendung für Perjonen, die auch ihr Freſſen 
verdienen könnten, das aber ſei bei dem Bankert nicht der Fall. 
Und arbeiten konnte die Marie tatfächlich nicht, wenigſtens 
nicht in Sinne der robuſten Landleute. Dazu fehlten ihr die 
Kräfte und, wie manche behaupteten, auch die Luſt. Sicher⸗ 
lich aber u für die Arbeit in der Landwirtſchaft nicht zu 
gebrauchen, denn ſie hatte Aermchen wie Haſelnußſtecken fo 
dünn, und wenn ein heftiger Wind gin⸗, mußte ſie ſich feſt⸗ 
halten, um nicht mitgeriſſen zu werden. So kraftlos war die 
Kleine. Es war ja auch nicht zum verwundern, hatte ſie doch 
niemals im Leben eine kräftige, regelmäßige Koſt erhalten, 
ſondern mußte ſich mit dem begnügen, was ihr die Mu'ter und 
die übrigen Dienſtvoten heimlich zuſteckten. Als ſie mit ihrem 
Bündelchen am Arm ihrem neuen Beſitzer in das ſtattliche 
Bauernhaus folgte, kam die Väuerin mit hochrotem Geſicht 
ihnen entgegen. Sie hatte ihren Mann ſchon aus der Ferne 
mit dem neuen Hausgenoſſen ankommen ſohen, und aus ihren 
ichwarzen Augen funkelten Haß und Wut. 

„ringft mir den Freßſack ins Haus!“ ſchrie ſie und trat 
polternd mit ihren ſchweren Holzſchuhen ins Haus. 

„Einer muß doch ſein, der's nimmt,“ meinte der Bauer 

  

    

   

   

fsur poforligen Enkaſſung der detreffenden Arbeiter veranlabt 

   

werden. Es iſt den Antragſtellern aber eröſfnet worden, daß 
zur Durchführung des Antrages eine Aenderung der geſetzlichen 
Beſthnmungen erforderlich wäre. In der lehten Verfammlung 
wurde der Antrag, well er „zurzelt ausſichtslos“ ſel, 
zurüctgezogen. Die Herren Agrarier ſind, wie man ſleht, un ⸗ 
ausgeſetzt bemüht, den Vandarbeltern Feffeln anzulegen. Jetzt 
wollen ſie dem Staat vorſchreiben, welche Arbelter er nicht 
beſchäftigen ſoll. Leider finden derartlae Wlünſche bel der 
preußiſchen Regierung nur zu leicht Gehör. Wem die Herren 
aber glauben, damit die jungen Arbeiter auf dem Vande feſt⸗ 
zuhalten, ſo irren ſle ganz gewallig. —— 

ů 

  

Was die Landarbeiter vom Lande treibt 
Ein früiherer, oſtpreußiſcher Arbeiter, der jetzt in Eſſen 

arbeitet, ſchreibt dem oſtpreußiſchen Partetſekretariat über die 
Erfahcungen, die er mit der Juſtiz gemacht haͤt: Auf einem 
Gut hatte ich bei der Abrechnung einen größeren Poſten an 
Lohn und Deputat ſtehen, erhielt aber nichts. Der 
Inſpektor behielt unter nichtigen Elnwänden alles ein. 
wandte mich an den Beſitzer, der nicht auf dem Gute wohnte, 
und erhielt einen Teil des verdienten Lohies; auf den andern 
verzichtete ich, da ich von einem Prozeß nichts erwartete. Auf 
ber zweiten Stelle wurde mir wieder Lohn zu Un⸗ 
rechteinbehalten;: da er nicht viel ausmachte, verzich⸗ 
tete ich wieder auf ihn. Auf der dritten Stelle wurde mir der 
Lohn für Monate und Wochen ohne jeden Grund 
vom Beſiher einbehalten. Jetzt klagte ich vor Gericht, wußte 
aber erſt die Inſtanz (das Landgericht!) anrufen, bis ich 
meinen ſauer und ſchwer verdienten Lohn bekam. So wie 
es mir ergangen ilt, ergeht es vielen, denn was ein Prozeß 
durch zwei Inſtanzen für arme Leute auf den Gütern zu be⸗ 
deuten hat, will ich unerwühnt laſſen. Nur auf der letzten 
Stelle wurde mir alles ausgezahlt. Und das nur, weil ich 
nach Eſſen zog. Da glaubten die Herren doch nicht gut weg⸗ 
zulommen.“ 

Auch dieſe Mitleilungen liefern den Veweis, wie unbe⸗ 

Land zu ſchaffen, wonn der Landarbeitermangel mit Erfolg 
bekämpft werden ſoll. ů — 

—* 

  

* Aerztleſtreit in den ugrariſchen Geſilden. 
In den ländlichen Kreiſen Pr.⸗-Holland und Mo h⸗ 

rungen ſtreiken ſeit dem erſten April die Aerzte der Land⸗ 
krankenkaſſen. Die Junker ſind darüber entſetzt und können 
das kaum faſſen. Der erſte Streikin ihren Gefil⸗ 
den! Wie ſfoll das enden! Denn ſchließlich machen die Land⸗ 
arbeiter das nach. Und dann wehe den Junternt Dieſe ſind 
um ihr Wohl und um ihre Machtſtellung beſorgt, mit der es 
aus iſt, wenn die Landarbeiter dem Beiſpiel der Aerzte folgen. 

In der agrariſchen Oſtpreußiſchen Zeitung ergreift Herr 
v. Reichel⸗Terpen das Wort und ſchreiht, einen Not⸗ 
ſtand, wie ihn jetzt die Kreiſe Pr.⸗Holland und Mohrungen 
erlebten, habe es noch nie gegeben und werde es 
hoffentlichniewiedergeben. Er führte aus, daß die 
Regierung ſofort um Hilfe angerufen worden iſt, doch die hat 
verſagt. Der Vertreter des Regierungspräſidenten hat erklärt, 
dap ihm eine Einwirkungſauf die Aergzte in be⸗ 
zug auf Behandlung von Kaſſenmitgliedern 
nichtzuſtehe. Dieſelbe Regierung wußle aber recht ſchnei⸗ 
dig gegen die Allgemeine Ortskrankenkaſſe in Königsberg vor⸗ 
zugehen, als die Aerzte hier ſtreitten. Der Kaͤſſe wurden die 

abwehrend, indem er ſeine Pfeife am Geländer der Treppe 
ausklopfte. 

„Warum denn grad du?“ klang die heiſere Stimme aus 
der Küche her. Die Kochtöpfe raſſelten und klapperten ge⸗ 
räuſchvoll hin und her; es lag eine beängſtigende Schwüle über 
der Situation, in der ſich die kleine Waiſe befand. 

„Mer tun en Gottswerk, Anna, da gib dich ſcho zufriede.“ 
„E Gottswerk, en Gottswerk,“ ſpottete die Frau auf die 

Bemerkung ihres Mannes, „hoho, e Gotteswerk! Kei Glück und 
kei Sege iſch mehr im Haus, wenn ſo ei Sündekind unterm 
Dach mit einem wohnt. Und dann: ei Freſſer mehr han mer 
leßzt, der nix ſchaffe will!“ belferte die erbitterte Frau immer 
weiter fort. 

„Herrgottſakrament, wenn ich fluchen mußt“ ſchrie der 
Bauer jetzt erboſt und ſtioß die Küchentür mit einem heftigen 
Fußtritt auf. „Halt dei Schandmaul jetzt, oder —! Ich hab's 
auf'n Jahr genomme, wenn's nix wird mit ihm, nimmt's im 
nächſte Jahr ein anderer. Mir haben den Bankert doch nu 
emal im Dorf und totſchlage könne wir's doch nit.“ 

Das war der Willkommen, mit dem Marie in ihrem 
neuen Heim empfangen wurde. Ein Verſchlag, der durch eine 
Bretterwand vom Schweinekober abgetrennt und mit Stroh 
ausgepolſtert war, diente ihr als Lagerſtätte, und das Eſſen 
mußte ſie auf einer Bank in der Scheune einnehmen. Im 
übrigen beſtand ihre Tätigkeit im Beſorgen von Gängen und 
dergleichen Arbeiten, zu denen ſie ihres ſchwächlichen Körpers 
wegen ſich eignete. Früh war ſie die erſte und abends die letzte 
im Hauſe, überall ſollte ſie ſein, und wenn ſie da war, wurde 
ſie unter rohen Schimpfworten und Prügeln wieder von dannen 
geirieben. Sie ließ alles mit Gleichmut über ſich ergehen; 
wenn ſie aber allein war, rannen ihr zuweilen dicke Tränen 
über die rouhen, riſſigen Wangen, und in ihrem Verſchlag 
drückte ſie nach getanem Tagewerk den Kopf in das Stroh und 
heulte dumpf und verhalten wie ein geprügelt 

Am Todestage ihrer Mutter, es war mitten in der Kar⸗ 
toffelernte, lief ſie gegen Abend vom Acker weg und eilte hin⸗ 
über nach dem Waldesrand, wo der Kirchhof lag. Im Mor⸗ 
gengrauen hatie Marie im Garten des Banern einen Strauß 
der letzten Blumen gepflückt und ihn hinter der Friedhofsmauer 
verſteckt. Jetzt holte ſie denſelben und eilte über den menſchen⸗ 
leeren Gottesacker, wo ganz hinten am Knochenhäuschen das 
ärmliche, wild überwucherte Grab ihrer Mutter lag. Das ein⸗ 
fache ſchwarze Holztreuz war vom Winde ſchiefgedrückt und die 
Schriftzüge darauf durch den Regen ſo verwaſchen, daß ſie 
kaum noch zu leſen waren. Lange ſtand die kleine Magd vor 
der Begräbnisſtätte, wo das einzige Herz ſchlummerte, das je 
in ihrem Leben ein liebes Wort für ſie übrig gehabt hatle. 

Ich ſchwarzblaue Block, der dieſes 

dingt notwendig es iſt, moderne Rechtsverhältniſſe für das 

        

Bebingungen einfath dirklark, die dus Oberverſicherungsamk mit 
den Aerzten vereibart hatte. Gegen dle Landkrantentaſſen 
geht man nicht in dieſer Weiſe vor. 

Die Junter der Krelſe Pr.⸗Holland und Mohrungen ha⸗ 
ben ſich nach Berlin gewandt, und Herr v. Reichel⸗Lerpen meint, 
die Reglerung die ſich mit peinlichſter Genauigteit und oft ba⸗ 
mit verbundenen Härten um die fanitären Verhültniſſe der Gllter und Dörfer bekümmert, ſollte auch imftande ſein, dieſem 
noch nie dageweſenen Zuſtande, der Erkrantte ohne ärztliche 
Hllie laſſe, zu ſteuern. Wenn ein Geſetz, wie das Kranten⸗ kaſſengeſetz mit ſeinen 371 Paragraphen in die Welt geſetzt ů werde, dann dürfe man wohl verlangen, daß es ſo vorbercitet⸗ 
lel, baß leine Durchflihrung ſofort möglich ſei. Hier ſcheinen; aber die Vorbereitungen vergeſfen worden zu ſein! Der ver 

kteur dieſes für ländliche Verhält 
vollen Geſetzes miſſe aber Antwort geben können auf die Frage, wie dem hier beſtehenden Not⸗ ſtande ſofort abzuhelſen ſei. 

Der verantwortliche Redakteur iſt in dleſem Falle der 
für ländliche Verhältniſfe unheil⸗ 

volle Geſetz“ angenommen hat. Auch die Nationalliberalen! haben dabei erfolgreich Hilfe geleiſtet. Es iſt alſo ein durch 
und durch „nationales Werk“, Vielleicht lommen die Junker, um ihm ſeine „unhellvolle Wirkung“ zu nehmen, auf die Idee, „ zu beantragen, den Aerzten das Streikrecht zu 
nehmenoder ſie( unter die Geſindeordnung zu 
ſtellen. Denn wenn es ſo weiter geht, finden die Land. 
arbeiter Gefallen am Streiken. Und das iſt dann ſchließlich 
auch auf das Konto des ſchwaͤrzblauen Blocks zu ſetzen. Frei⸗ 
lich, mit den Ausnahmegeſetzen gegen die Aerzte würden die 
Junker kein Glück haben, denn die 111 Sozialdemokraten wür⸗ 
den jedes Attentat auf das Koglitionsrecht ſcharf bekämpfen. 

      

    

—— 
  

* 

* Aus aller Welt —3 
— Zum Hotelbtand n Bofton wird gemeldet: Der Brand. 

in Melvins Hotel in Boſton, bei dem acht Perſonen umkamen, 
brach mitten in der Nacht zum Dienstag aus. Ungefähr 150 
Gäſte waren im Hotel anweſend und lagen in den Betten, als das Feuet von Naſſanten bemerkt wurde. Erſt die Feuerwehr 
mußte die Schlüfer wecken. Den meiſten Leuten in den oberen 
Stoctwerken war der Rückzug über die von den Flammen er⸗ 
griffene Treppe abgeſchnitten. Run ſpielten ſich furchtbare 
Szenen ab. Die geängſtigten Menſchen ſtanden an den Hotel⸗ 
fenſtern, ſchrien hinunter und baten um Rettung. Viele war⸗ 
teten die Hilfe der Feuerwehr nicht ab. So ließ ſich eine Frau 
aus ihrem im vierien Stock gelegenen Zimmer mittels Bett⸗ 
laken, die ſie ſich zu einem Tau zuſammengebunden hatte, aus 
dem Fenſter herab. Eine andere Frau, die dieſes Experiment. 
nachmachen wollte, verlor im dritten Stock den Halt und ſtürzie 
auf das Straßenpflaſter hinunter, wo ſie ſchrecklich verſtüm⸗ 
melt tot liegen blieb. Zahlreiche Löſchzüge trafen an der Un⸗ 
fallſtelle ein. Bevor aber die Feuerwehrleute die Sprungtücher 
ausbreiten konnten, waren viele Hotelgäſte aus den Fenſtern 
geſprungen. 50 bis 60 Perſonen erlitten hei dieſem gewagten 
Sprung ſchwere innere Verletzungen. Erſt nach zweiſtündiger 
harter Arbeit konnte das Zeuer gelöſcht werden. In einem 
Zimmer des fünſten Stockwerkes fand die Rettungsmannſchaft 
die verkohlten Leichen einer ganzen Familie, beſtehend aus 
de mMann, einer Frau und einem Kinde. In einem anderen 
Zimmer ſand man die Leichen von zwei Frauen. 

den ſteilen, ungelenken Buchſtaben, die Namen, Geburts⸗ und 
Todestag der Verſtorbenen mitteilten. Darunter ſtand: „Ruhe 
ſanft!“ 

Der Wind ſtrich durch die Bäume und trieb das welke 
Laub im Wirbeltanz zur Erde, eine Krähe flog krächzend über 
den Friedhof hinweg mit ſchweren Flügelſchlägen, und Krah 
krah klang ihr heiſerer Ruf durch die Stille des Abends. Mari⸗ 
kniete auf der feuchten, lehmigen Erde, die groben, ſchmutzigen. 
Hände gefaltet und die Augen ſtier auf den Hügel gerichtet, wo 
die Bumen lagen. Immer tiefer ſank die Dämmerung, die 
Dorfbewohner kehrten vom Felde heim und ab und zu ſchlugen 
zwei Geräte klirrend aneinander. Jetzt kamen ſchlürfende, lang⸗ 
ſame Schritte den Kiesweg her. Es war der alte Kirchendiener, 
der um die Ecke bog und nun verwundert auf die kleine zu⸗⸗ 
ſammengekauerte Geſtalt herabſah. Er konnte ſie der Dunkel⸗ 
heit wegen nicht gleich erkennen und ſo griff er mit zwei Fin⸗ 
gern von hinten in die Halskronſe des Kleides und zog die 
Kleine mit einem Ruck empor. Zu Tode erſchrocken, daoch ohne 
einen Laut von ſich zu geben, blickte das Kind zu ihm auf. 

„Guck da, der Bankert,“ knurrte der Alte verächtlich und 
ſtieß ſie von ſich wie ein ekliges Reptil. „Was haſt du jetzt 
noch da zu ſuche? Und die Blume haſt a geſtohle, na ich wer's 
morge deiy Bauer ſage.“ 

Mit dem gewohnten ſcheuen Blick ſah ihn die Kleine noch 
einmal an, dann rannte ſie eiligſt davon. Daheim hatte man 
ſte ſchon in allen Winkeln geſucht, und gerade als ſie in ihren 
Verſchlag ſchlüpfen wollte, kam der Bauer dazu und riß 

ſie an ſich. 
„Wo warſt, Vankert!“ ſchrie er, zornrot im Geſicht, und 

ehe ſie noch ein Wort zu ihrer Verteidigung hätte ſagen können, 
hatte er einen Peitſchenſtiel zur Hand genommen und ſchlug 
Unbarmherzig auf ihren mageren Körper ein. „Dir werd' icns 
Rinntreibe abgewöhne, abgewöhne, abgewöhne!“ ſchimpfte er 
und ſchlug und hieb unmer heftiger zu. Das Geſinde und die 
Tagelöhner kamen erſchrocken herbel und unter där Hauctür 1 
erſchien die Bäuerin und ſah mit boshaft ſchillernden Augen zu. 

„Schlag 'n tot, den Bankert!“ keifte ſie, „ſchlag 'n tot⸗ 
dann hat das Dorf Ruh' vor ihmi“ Jetzt ließ der Bauer ad 
die Gezüchtigte lag wie ein lebloſes Bündel zu ſeinen Füßen. 
Nur einige Male hatte Marie qualvoll aufgewimmert, dann 
war ſie ſtill geworden, ganz ſtill. Die Mägde hoben das miß⸗ 
handelte Mädchen auf und trugen es in den Verſchlag. 

„So ſchlag mer net emol e Stück Vieh, geſchweige en 
Kindi“ fauchte eine alte Tagelöhnerin den Beſitzer an, und es 
ſchien, als ſähe er das Berechtigte dieſes Vorwurfs auch ein, 
denn er wandte der Gruppe ſchweigend den Rücken und ging 
ins Haus hinein. 

ů 
v‚ 

          

   
      Mit unnatürlich ſtarrem Blicke hingen ihre blauen Augen auf



  

     

    

   
   

     

      

— Dde Geutckſtarre in der maferne. Zu eincem Artitel 

Skraßburger Neuen Zellung vom 15. d. M. „Genlükſtarre 

ind die Hielige Garniſon erhält Mollſs Teletgzeaphen-Burrau 
Aolgende Mittellung: In den lehten Monaten ſind im gunzrn 

Aürel Mann der Gacnſfen Strabturg un Wenickſtorr ertrantt, 

ad zwar ein Muskeller ber 12. Kompanitte bes Aulanterle. 

Argimenis Nr. 126 im Feüruar und ein Musketter der 2. Kom⸗ 

pPognie des Inſanterteregimentz Ni, t13 im Märt d. Beide 

eult ſind gerſtorden. ur Werhinderumm der Welterver⸗ 

Ertitung dieſer Kränkhelt ſind ſolort ulle Mühnahmen griroffen 

worden. Gell drm Jahrt this ift die Genichſtatre micht auſ⸗ 

getreten 

— Jünl perſonen verbtannt. an dem Dotie Tannen⸗ 

Hauſen bei Aurich verbranmen veirn Anzün'en der Ulterfeuer 

Kuwel Ander bn Alter von dreiund junf Janhtern. — An Wolens 

brannte eine Mühle ab. Drei Kindet einer Italienerin kamen 

am; ein vlertes erllun ſchéwere Brandwünden. 

— Zu den Wechietßätſchungen des Runſtiiammictreé pPotat 

wirb noch gemeldet: Roaltak verkebrte viek in deu K En von 

Kunſilammiern. Kunftkreunden und Matenen. Ver Üimer⸗ 

Dultung über icgend rin kunſthiſtoriſches Tb eer nie 

zufdlliß dir Vemerkunt einzufugen, daß et tu itten einen 

Berwandten beliße, det vor kurzem eme prwate Galette 

auherordentlich wermollen Germulden rutdeakt bars 

Goltrie ſei im Ariitz eines verarmten ttaliruttthen Valttvers, 

der ſeine zerrüneten Bermögen verhalintſit durch den Verkauf 

der Kunllichaße wieder aufbeſſern wolle. Mit wenig Geid 

Eönne man bei dem Iiatiener. dem das Mehter a 

kitße, ein gutes Gelchuſt ntachen Inmer wieder käcnkien, 

die Veule, denen Potllal dieſes Märchen ſemen Aus. 

ſagen Vortraven und hä ten iam 8. zus — meiit 

waren es ein paur kauſend Mark — mit detien er die Rilder 

ankauſen und dann ze einem eutipreitzend hoben Hreiie weiter 

vertauſen ſollle. Monate veritrechben., und Pailak lick nichte 

von ſich hören. Mebrere der Geldgeber wur ießt ungedul⸗ 

dig und verlangten die Kuckrablu; 
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134 Dunzig⸗Langfuhr, 

Der tiefgebeugte Gatte 

Urbanski nebst Kindern. Ludw'ig 

  

„Ubr, entſchlief nach ſchwerem Leiden 
e gute, treuſorgende Mutter 

DällskKi, àe Hollmann 

mii ſeiner Unterſchrift in den Handel gebracht hatte. Mehrere 
Male wies auch Pollat den mit Bodes Namen gezeichneten 
Wechlel als Zahlung für ein an das deutſche Muſeum ver⸗ 
kauftes Bild vor und erklürte, daßßer es perfoͤnlich bedaure, das 
außerordentuch werkvolle Bild an Bode verkault zu haben. Er 
würde dan Geſchäft gern rückgängig machen. Die Kunſt⸗ 
höndler, deuen er dieſen Mechſel vorzeigte. ſchoſſen Pollat 
daurnuhln gern einen hohen Betrag nor, um für ſie das Bild 
Ritrüttkaufen zu lafſen. Natürlich ſteckte Pollat das Geld ein! 

— Ein Wirteelſturm richtete in den Vändereien der 
Nyaſſa-Geltliſchakt bei Marto-Amalia Verwilſtungen au, durch 
die Elngebarene hetötet und verwundet wurden. 

— Ueberſakl. Aus Schanghat wird gemeldet, daß die 
deutiche Vermeſfungsabtellung der Kanton⸗ Hankan⸗Eijenbahn 

vrm Vurſdewohnern überfallen worden iſt. Ein eingeborener 
Alfiſtent wurde grtölet. 

— Die neue verhandlung gegen die Witwe Hamm aus 
Klandetsbach ſoll nicht in dieſem Monat in der beim Lond⸗ 
vericht Elberfetd bepinnenden Schwurgerichtsperiode ſtatt⸗ 
Ainden. landernterſt ſpäter, 

— Ein furchtbaret Schneeſturm hat in dem Gebiet der 
Rermeſibirlichen⸗Niſchninomgoroder Eiſenbahnen ſtattgefunden. 
Auf der Rerniſchen Strecke blieb ein Poſt« und Par onenzug 

36 Stunden lang zehn Kilometer vor der Station Sarga im 
Schnes ſtecken. 

— Im D-Zuß bernubl. In einem Abteil erſter Klaſſe 
des D. Juges RissaeRom tpurden einem Juwelier, während er 
ſchliej. Erillanten und Perlen im Werte von 350 000 Franes 

geſtohlen. 

— Zuſaommenftoß zweler Züge. Der Expreßzug, welcher 
morgens § Uhr mit einem Güterzuge bei Bitrutisland (England) 
zufammenſtieß, fuhr mit einer Geſchwindigkeit von ſechzig eng⸗ 
liſchen Meilen in der Stunde Durch die Gewall des Stoßes 
wurde die Maſchine des Expreßzuges nehen das Gleis auf das 
ſeld geworfen. zwei Wage mit ſich reißend. Viele entgingen 
müir durch ein Wunder dem Tode. 

  

— Schweres Brandunglück. In Boſton ſind bei dem 
Brande eines fünfſtöckigen Wohnhauſes ſieben Perſonen um⸗ 
gekommen. 

— Einem grohßen Schwindel iſt man in Wien auf die 
Spur gekommen. bei dem man den Namen des Direktors des 

  

   
Täker ein in öſterreichiſchen und deutſchen Sammlerkreiſen ſehr 
bekannter Kunitſchriftſteller und Kunſtſammler iſt. Die Be⸗ 
hürde hat feſtgeitellt, daß der vierzigjährige Schrifiſteller Fried⸗ 
rich Pollak eine Reihe von Geldgebern um etwa 100 000 Mark 

durch Wechjelfälſchungen geſchädigt habe, wobei er ſich der 

Unterſchrift des Geheimrats Bode bedient hat. 

    

— Jamilientragödie. Die 22jöhrige Ehefrau des Hilfs⸗ 
kanzliſten Schachtſchneider in Poſen verletzte ihre vier Kinder   

Sozialdemokratiſcher Verein Danzig⸗Stadt 

im Alter von künf Jahren vis zu drei Monaten mit einer eiſer⸗ 

nen Stauge ſchwer und verübte einen Selbſtmordverſuctz., Ein 
Kind iſt geſtorven, ein zweites bedenklich, die Frau leicht ver⸗ 
leht. Der Grund iſt, daß die Frau vom Ehemanne geſchieden 

wurde und in den nächſten Tagen die gemeinfame Wohnung 

verlaſſen ſollte. Sie war für ſchuldig erklärt worden. 

— Erdgasbrand. Bei Magyarſaros, zweihundert Kilos⸗ 
meter von Budapeſt (Ungärn) emfernt, brach mit vulkan⸗ 
artigem Donnergetöſe vei den ſtaatlichen Bohrungen Erdgus 
aus und geriet in Brand. Die rieſige Feuerfäule iſt ſehr weit 
ſichtbar. Seit Montag abend erſtreckt ſich das Hervorquellen 
des Gales auf über 160 Joch. Da das Gas an mehreren 
Stellen ſich entzündete, ſind bereits mehrere Gebäude abge⸗ 
brannt. Inſolge der durch die Gasausbrüche hervorgerufenen 
Bodenveränderungen bahnte ſich der Sarosbach ein neues Bett. 

— Die verhängnisvolle Boolfahrt. Drei junge Mädchen, 
dle ſich mit Gondelſahren in Halle auf der Saale vergnügten, 
kamen dem Trothaer Wehr zu nahe und wurden über das 
Wehr gezogen. Ein Boot ſchlug um, ein Mädchen konnte ge⸗ 
rettel werden. 

— Roch ein Bootsunglück. Bei einer Kahnfahrt auf 
dem Main verunglückte bei Schweinfurt (Bayern) der Glaſer⸗ 
geſelle Stbenrauch mit ſeinen beiden Kindern von acht und 
ſechs Jahren ſowie die zehnjährige Tochter eines Bruders. Der 
Kahn wurde von der ſtarken Strömung erfaßt. ſtürzte um, und 
alle vier Perſonen ertranken. 

— Die Ehefran im Sireit erſchlagen. In Thiemendarf 
(Kreis Lauban) wollten die Firleſchen Eheleute am Oſter⸗ 
montag die Taufe ihres Kindes abhalten. Wegen der in Aus⸗ 
ſicht genommenen Feierlichkeit entſtand zwiſchen den Eheleuten 
Streit, der zu Tätlichkeiten ausartete. Der Mann erſchlug hier— 
bei die Fran mit der Axt. Er iſt entkommen. 

— Der Zirkusdirektlor Sloſch-Saraſant wurde in Leipzig 
bel einer ſeiner Vorführungen, als er unter ein ftürzendes Pferd 
zu liegen kam, ſchwer verletzt. 

— Slreik der Gemüſehändlerinnen in Madrid. Die Ge⸗ 
müſehändlerinnen erklärten den Eintritt in den allgemelnen 
Streit und zwangen die Inhaber von Genußläden letßtere zu 
ſchließen. Sie wollen die Preisſteigerung des Gemüſes auf⸗ 
halten, an dem die Zwiſchenhändler ſchuld ſind. 

— Ein Opfer ſeines Beruſes. Unter furchtbaren Qualen 
ſtarb Dienstag im Krakauer Krankenhaus Univerſitätsprofeſ⸗ 
ſor Droba an Roßkrankheit, die er ſich durch Anſteckung zuzog. 
Als unlängſt ein Bauer, der an bösartigen Geſchwüren litt, ins 
Krankenhaus Krakau eingeliefert wurde, berief Droba aus 
Moskau einen Veterinärarzt, der ein Serum gegen Rotzkrank⸗ 
heit erfand. Mit dieſem Serum wurde der Vauer ſo erfolgreich 
behandelt, daß eine Beſſerung des Leidens eintrat. Am Diens⸗ 
tag vergangener Woche bemerkte Droba, daß er ſich ſelbft infi⸗ 
ziert habe und fagte es ſeinen Kollegen voraue, daß ſeine 
Krankheit einen tödlichen Vertauf nehmen werde. Wie ſeſt⸗ 
geſtellt wurde, war auf den Bauer die Krantheit von ſelnem 
Bruder übertragen, der als Diener in einem Krakauer Militär⸗ 
magazin angeſtellt iſt und dort Katzen mit Pferdefleiſch zu 
füttern hatte, das wahrſcheinlich rotzkranken Tieren entſtäammte. 

ACchννC! 

50.000 Paar Schuhe 
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Ml Wäffen nieder 

Kun Suntskn: Der Weß zur Macht. 
Buchhandl. Volkswacht, Paradiesgaſſe 32. 

  

  

  

  

  

  

  

Montag den 20. April 1914, abends 8 Ahr, 
im großen Saale des Herrn Steppuhn, Schiblitz: 

General⸗Verſammlung. 
Tagesordnung: 

Geſchäfts⸗ und Kaiſenbericht. 
Neuwahlen: a) des Vorſtandes, 

b)der Preſſekommiſſion, 
ch des Bildungsausſchuſſes, 
d des Jugendausſchuſſes, 
&) der Bibliothekkommiſſion. 

W. erjuchen die Genoſſen und Genoſſinnen wegen der reich⸗ 
haltigen Tagesordnung um zahlreiches und pünktliches Erſcheinen. 

Das Mitgliedsbuch legitimiertk. 

4 Paaor Schuhe für nur 
Mk. 8.30 

       
ilungsstoekung mehr. 

grossen Fahriken wurde ich be- 
auftragt, einen grossen Posten 
Schuhe tief unter d. Erzeugungs- 
breis loszuschlagen. Ich verkauks 
dnher an jederm. 2 Paar Herren- 
und 2 Paer Damen-Schnülr-Schuhe, 
Leder braun od. schwarz, galo- 

sehiert. Kappenbesatz mit stark 
genngeltem Lederboden, hoch- 
eleg., neuéste Facon, Grösse It. 
Fr. od. em. Alle 4 Paar kosten 
nur EAk. 8,50 Versandt per Nachn. 

Erstes Schuh-Exporthaus 

H. ZwWeig, Krakau, Sst. Mr. 179 
UEmtausch gestattet odor 

Geld retonr. 1187 

         

   
   

   

   

Die Parteileitung. 
J. A. Eugen Sellin. 
  

Jung. Mann find. gut. Logis i. ſep. 
  

Sozialdemokratiſcher Verein 
Zim. Breitgaſſe 56 Jl, Eing. Zwirng. 
  

  

— 13 15 5 — 
Vomürts-Sibliohe Danzig⸗Stadt. der Vottabeh, 
Jeder gut gebundene Nandl M . 2 Ler VBo E 2 

Iun den Tod getrieben. Sreitag den 12. April 19¹4, abends 8 Ahr Expedition W 0 2 — findet bei Sügen Selln, Schiiſelbemmn 55, 

Beuſter, Maurerherberge, Schüſſeldamm, Dohen KoneleSieichesnaſtei. 
„ „ Langfuhr: 

Vertrauensmänner⸗Sitzung ers 
ſtatt. Kaufmannsielall. Neuſcholkland7, 
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Tagesardnung: 
üt von der roten Woche. 
nanahme zur Generalverſammlung. 

rag der Kinderſchuß⸗ und der Bibliothekkommiſſionen. 

ungszettel und das Mitgliedsbuch legitimiert. 

Kaufmann W. hllner. Luißenſtr.1. 

Expedition der Volhswacht 

é Elbing 
      

        

Der Vorſtand. 
  

Im Sumpf der &r 
Fremdenlegioenär 
Lahrt um die Erde 
Neueste Witzhücher — Aserordentli 

  

Buchhandl. Volkswacht 
Danzig, Daradiesgaffe 32.             

   

ücher adgeben zu können, jedoch nur ſo lange 

Buchhandlung Volkswacht 

Kartoffeln! 

Saatkartoffeln 
billig zu verkaufen. 195 

H,. Perschen, 
Elbing, Angerſtr. 95. 

1 
  

„ „ 0.25 „ 
ind wir in der Lage, F. Kuhn,   radiesgaue 32 Parabiesgaſſe 32 

  

    

 



  

mühen ſich, Jett ſchon den Bundesral auf dle Ablehnung eines 
ſolchen Geſuches der mecklenburgtziſchen Reglerung feſtzulegen. 
— Unter den gegenwärtigen politiſchen Verhältniſſen iſt aller⸗ 
dings ohnedies die Gefahr nicht groß, daß aus dem Bundes⸗ 
rat eine brauchbare Verfaſſung herauskommen könnte. 

— Einigung zwiſchen Aerzten und Krankenkaſſen in 
Elberfeld. Schnelter, als anfangs angenommen werden konnte, 
iſt es in Elberfeld zu einer Einigung gekommen. Nachdem die 
Vertreterverfanunlung der Ortskrankenkaſſe Elberfeld⸗ einſtim· 
mig die übermäßigen Forderungen der Aerzteorganiſation ab⸗ 
gelehnt halte, machte ſie den Aerzten elnen Vorſchlag auf 
jolgender Grundlage: Abſchluß eines fünſjährigen Vortrages, 
fuͤr ärztliche Behandling pro Mitglied und Jahr Zahlung für 
das erſte Jahr 9 Mark, für das zweite Jahr 9.25 Mark, für 
das dritte und vierte Jahr 9,50 Marl und für das letzte Jahr 
10 Mark. Der Aetzteverein hat vieſem Angebot ſeine Vuſtim⸗ 
mung gegeben, wodurch ießt der Konflikt erledigt iſt. Die 
Elberfelder Aergte erhatten bei dieſer Neuregelung für die 
Zukunft immer noch 391 hh Mark pro Jahr mehr wie bisher. 

— Proleſt geßen die kleine Lex helnze. Nach dem Muſter 
des Börfenvereins der boutſchen Buchhändler haben nun auch 
der Verlegerverein, der deuiſche Muſikulien⸗Verlegerverein und 
die Vereinigung der Kunſtverleger Petilionen an den Reichs— 

tag geſchickt, in deuen ſie bitten, dem Geſetzentwurf gegen die 
Gefährdung der Jugend durch Zurſchauſtellung von Sehriften 
und Abbilbungen die Zuflimmung zu verſagen. Nach der 
Ueberzeugung der Petenlen reichen die jetzigen Veſtimmungen 
des Reichsſtrafgeſehbuches vollſtändig aus, um wirklichen Uebel⸗ 
ſtünden zu Leibe getzen zit können, 

— Wechſet im wärttemvergiſchen Finanzminiſter um. 
Der Finanzminiſier (Ggeßler iſt aus eſundheitsrückſichten von 
ſeinem Amt zurückgetreten. Der König ernannte den bis⸗ 

herigen Miniſterialdirektor im Finanzminiſterium Dr. Piſtoriu⸗ 
zum Nachfolger. 

— Der Herr Affeſſor. Für die Anſchauungen maͤncher 
Verwaltungsbeamten ift ein Vorkonnnnis recht begeichnend, 
das in der Heſſiſchen Landeszeitlung mitgeteill wird. Das 
Blatt ſchreib 

„Obmohl die Marvurger Polizel flädtifc“ iſt, und alſo noch 
nicht einmal der Vandrat ihr Vyraoſehter iſt, ließ der Regierungs⸗ 
aſſeſſor Kallch vom Marbn Landratsamt doch eines Tages im 
ſtädtiſchen Polizeilakal dt den Konunihſar die Schuhleite an⸗ 
treten, ſtramm mſtehen und erllürte, die Sihußleute hütten ihn wie⸗ 
derholl nicht gegrüßt: geſchehe es noch einmut, werde er ſie zur 
Rechenſchaft ziehen.“ 

Zu bedauern iſt nur, daß der Polizeikommiffar nicht den 
Mut fand, dem Herrn zu bedeuten, daß er ſtädtiſchen 
Poligeibeamten nichts zu befehlen habe. 

Frankreich 
— Neubeſehzungen im Richterſtande. Das Pariſer Amts⸗ 

blatt veröſfennicht die Erlaſſe über die durch den Rochette⸗ 

handel im Richlorſtonde verurſachten Veränderungen. In be⸗ 

treff Fabres heißt es, daß er auf Erſuchen zum erſten Präſi⸗ 

denten des Appeliationsgerichts in Aix ernannt worden ſei. 

        

   

  

  

Schweden 
— Die Mahlen. Am Mittwoch fand in elf Wahlkreiſen 

die Stimmenzählung ſtatt. Im ganzen wurden bisher gewählt: 
37 Mitglieder der Rechten, 20 Hiberale, 32 Sozialdemokraten. 

Die Rechte gewann neun Sitze und verlor einen, die Liberalen 

verloren zehn, die Sozialdemokraten gewaͤnnen vier, und ver⸗ 

loren zwei. Der frühere Finanzminiſter Freiherr v. Adelsvaerd 

wurde wied 

Es ſc 

  
  

  

fri 
gewählt. 

alſo au 

vativen etwaſ gelunger 
im ganzen bisher acht Mandate mehr, die Sozialdemokraten 

    

loſſen zu ſein, daß es den Konſer⸗ 

Li, die Mehrheit zu erlangen. Sie haben 
    

    
  

   

  

zwei Mandate mehr und die eralen zehn Mandate weniger. 
Die politiſche Situation in Schweden bleiht alſo dieſelbe wie 
vor den Wahlen. Erfreulich iſt, daß die Sozialdemokratie ver⸗ 

ſtärkt zurückkehren wird. König Guſtav wird ſich der liberal⸗ 
ſozialiſtiſchen Mehrheit wohl fügen müſſen und auf ſelbſtändige 
Politik zu verzichten haben, wenn er ſeinen Thron nicht ver— 
lieren will. 

    

   

  

Danziger Nachrichten 
und Dienſiboien. 

ungen iſt für viele Eltern der Ve⸗ 
nmen. »ſonders für die, deren 

neihr Brot ſuchen. Solche jungen 

lrernhaus und kommen in ihnen gänz⸗ 
denen ſie oftmals hilf- und ratlos 

gegenüberſtehen. und nicht gewöhnt, ſelbſtändig 
zu entſcheiden, eröffnet ihnen oftmals cine Kette von Leiden, 
die ſchon manches Mädchen zu unüberlegten und verzweifelten 
Schritten getrieben haben. Sie haben ja niemand an den ſie 
ſich wenden können, um ihr Herz auszuſchütten und um Rat 
zu fragen. Die Herrſchaften können die Mädchen und ihre 
Leiden nicht verſtehen und der Verkehr im Hauſfe, mit andern 
Mädchen, iſt ihnen meiſt verboten. Hinzu kommt, daß den 

in häuslichen Dienſten beſchäftigten Mädchen durch das Koſt⸗ 
und Logiswefen Feſſeln angelegt ſind, die durch die Beſtim⸗ 
mungen der veralteten Geſindeordnungen noch verſchärft 

werden. 
Nur in den ſeltenſten Fällen aber wiſſen die Mädchen, 

wie ſie ſich bei Diffcrenzen mit den Herrſchaften zu verhaͤlten 

rae Zeit in Stellung Befindlichen ſtehen 
hilflas gegenüber. 

Arbeiterelter 

Durch die Schulen 
ginn banger Surgen 

Töchter in häuslichen 
Mädchen verlafſen das 

lich fremde Vor 

  

   

  

   

    

   

   

  

  

  

    

  

     

    

  

     
   

   Di b jede Arbeiterfamilie, deren Töchter das 

Elternhaus verlaſſen um Stellung im Haushalte fremder 
Leute anzunehmen, dafür ſorgen, daß die jungen Hausange⸗ 
ſtellten auch fern vom Elternhauſe des Schutzes ſicher ſind, 
deſſen jeder Meuſch in abhängiger Stellung und vor allen 
Dingen ein junges, unerfahrenes Mädchen bedarf. Dieſen 

Schutz aber bietet den Dienſtmädchen der Verband der Haus⸗ 
angeſtellten. Er vereinigt die in häuslichen Dienſten Beſchäf⸗ 
igten, bietet ihnen in ſammenkünften gleichgeſinnter und 

gleichgeſtelltier P ärung und geſellige Unterhal⸗ 
tung und gewährr ſeir iedern Rechtsſchutz in Streitig⸗ 

  

  

  

    

   

     
    

keiten aus dem Arbeitsverhälinis und Krankengeld bei Er⸗ 
werbaunfählgkelt. Ferner iſt er eifrig beſtrebt, die Schäden 
der privaten Stellenvermittelung auszuſchalten, 

Die Arbeiterelkern, deren Töchier als Hausangeſtellle 
tätig ſind oder ſolche Stellungen ſuchen, ſollten deshalb nicht 
verſäumen, bieſe auf den Verband aufmertſam zu machen, und 
ſie zu veranloſſen, ihm beizutreten. Der Verband der Haus⸗ 
angeſtellten hat in der kurzen Zeit ſeines Veſtehens wieder⸗ 
holt bewieſen, daß er hunſlande iſt, ſeinen Mitgtiedern in ſchwie⸗ 
rigen Lebenslagen Helfer und Schüter zu ſein. 

Die Adreſſe des Verbandes iſt: Frau Käte Leu, Danzig, 
Jacobswall 23, 3 Treppen, 

Gegen die Voltskürſorge! 
t. Die ſegensreiche Tätigkeit der Volksfürſorge wird von 

ihren Gegnern, den bürgerlichen Verſicherungsgeſellſchaften, 
bitter empfunden. Die fetten Dividenden sihrer Aklionäre wer⸗ 
den durch lie gekürzt, und der teldbeutel ijt die empfindlichſte 
Stelle dieſer Herren. 

ů In Sachſen verſuchten übereiſrige Gegner, die Volks⸗ 
fürlorge als politiſch zu ertlüren und hns Arbeiterunternehmen 
der Konkurrenz gegenüber dadurch in Nahteil zu bringen, daß 
es unter das Vereinsgeſeß geſtellt merden ſallte. Die ſächſiſche 
Verwaitungsbehörde, die Amtshauytmannſchaft Dre.den, ver⸗ 
urteilt den Einberufer einer öffenttichen Verlummtung zur Er— 
örterung der Volevverſicherung zu t) Marrk Strafe, weil er 
die Berſammlung nicht poligeilich angemeldet hatte. Das 
Schöffenpericht Dresden beſtätigte die Sirafe. Die angerrſene 
Strafkammer ſprach den Angeklagken frei. Das war unerhört. 
Die Juſti) follte nicht mithelfen un der Veſchränkung der ver— 
haßten Volksfürſorge? Von dem oftpreußiſchen Generalland⸗ 
ſchaſtsdirettor Kapp wurde Material guſummengelragen mit 
bem Erſoige, daß der Stagtsammault Reviſton anmelbete. 

Aber alles haͤlf nichts! Das HOberlandesgericht Presden, 
das am X. April dieſe Reviſion verhandeltv, hieli ſich ans Recht 
umd mies die Reviſion zurück! Als das Sthüſſengericht ge⸗ 
ſpruchen hatte, jüpelte die Preſſe ber „Deutſchen Volksver— 
ſicherung“ und der „Oeffentlich-Mechtlihen“ Linnrütin: Es iſt 
erreicht, die Volksfürſorge iſt pohitiſch, iſt gis für ſogial⸗ 
demoratiſch erklärt, nun iſtſie vogelfrei! 

Hier in Panzig wurde folgende, Kürkular verbreitet: 

ö‚ Lebensverſicherungsauſtalt Weſtyreußen 
im Verhande öſſentlißher Lchensverſtüherungsauſullen in Deutſchland. 

Eilt ſehrt! Dattzig, den 1=4. Februar 1614. 

Neugarten 2, Pienſigetäude der Feuerſazletät. 
Betriſſt Maßnahmen zur ſchneliſten Cinbürgerung der öfſent⸗ 

lich⸗rochtlichen Volksverſicherung als Gegeugewichl gegen die ſozlal⸗ 
demokratiſche Bolksverſicherung, die mainpeislich des auliegenden 
Mortblattes ſowohl hinſührlich ihrer Tarlſe ul« auch der Vedin⸗ 
uingen has Guünſtigſte bietet, raus unter lickſichtigung der Sterb⸗ 
lichkeit mögiich iſt. Es macht ſich in allen Kreilen der Bevölke⸗ 
rung ein lebhaftea Intereſſe bemertbar, das in zahlreichen Ver⸗ 
licherungsunträgen ſeinen Ausdrucl jindet. Als bollkommenſte 
Hinterbliebenen⸗Fürſorge iſt die öffentlichrechlliche, Volksvecſiche⸗ 
runmg notwendig für jedermann. Ansbeſondere iſt ſie für den kleinen 
Marm, den Arbeiter, Handwerker, kleinen Veuunten uſw. unent⸗ 
behrlich, da ſie ihn in die Lage verſetzt, unabhängig von ſeiner 

ensdauer nicht nur jeiner Kumilie für den Falt ſeines Tod— i 
Eterbegeid ſicher Zu jtellen, ſondern auch für ſiy ſelbſt eine 
verſicherung, für ſeine Töchter ein Kapital zur Ausſteuer, ft 

» einen Betrag zur Abreiſtung des Militürdienſtes 
bjtändigmachung, für ſeine Kir 

  

   

      

   

  

      

   

      

    

  

     

    

      
     

und 
ů n Hapital zur Veſtreitung 

er Koſten der Elnſegnung, rrchtzeitig und in beſonders zweck⸗ 

      

iur 

ſe 

ebenjalls im ſozialdemokratiſchen 
vereine vor kurzer Zeit eine Ve 
eingerichtet. Es liegt auj der H. 
in gleicher Weiſe für dis Zro— 
wirken wird, wie die Gew— 
Jeder Vertrauensmann aoder 
gegebene Agitator für d mykraͤlie 
mit Hilfe der Volks ar i- Anhänger 
in den Städten feſligen und erweitern, ſendern ſich auch den Weg 
vnf das Land ebnen. Es iſt haͤher dringend erforderlich, daß die 
gemeinnützige öffentlich Volk icherung in fürzeſter 
Meit Gemeigut der Bevölkerung wird. dor durch den 
neueſten und gejährlichſten Vorſloß der 80. 
Wirtſchaſtsleben herauiziechenden Sroßen b“ 
gvehnet werden. 

Wir richlen hierdurch die ergebene und dringende Bitte on 
Ste, auch ihrerſeits an der Einbürgerung der provinziellen Volks⸗ 
verſicherung mit zu arheiten, indem Sie in den Kufenthalksräumen 
der Arbeiter ein Plakat der Anſlalt zum Aushang bringen und 
uns ferner mittels beiliegender Karte eine in em Betriebe be⸗ 
ſchültigte rührige und trebſame Perſönlichkeit (Vyreauangeſtellten, 
Hondwerker, Arbeiter), namhaft machen, dem an der Erzielung 
eines kleinen Nebeneinkommens gelegen, und die bereit iſt, als 
Vertrauensmann der Provinzialanſtalt ihre Mitarbeiter über die 
provinzielle Volksnerſicherung auſzuklüren und ſich der Aufnahme 
von Anträgen zu widmen. Für die Aufnahme von Verſicherungen 
werden ausreichende Gebühren gewährt. Eine Zuſammenſtellung 
der beiden wichligſten Tarife ſügen wir zur gefälligen Kenntnis⸗ 
nahme in der Anlage ergebrnſt bei. 

Ihrer baldgefälligen Rückäußerung ſehen wir mit Intereſſe 
entgegen. Unterſchrift. 

Werden die Herren nun die Behauptungen von den 
ſozialdemokratiſchen Tendenzen der Volksfürſorge unterlaſſen, 
nachdem ihnen das Urteil bekannt geworden iſt? Wir glauben 
es nicht. Sie werden weiter reden und ſchreiben von der „lo⸗ 
zialdemokratiſchen“ Verſicherung, aus Angſt um die rieſigen 
Dividenden der Aktionäre der privaten Unternehmen. Die 
hohen Ueberſchüſſe dieſer Geſellſchaften ſind zum großen Teile 

Arbeitergroſchen. In der Volksfürſorge kommt jeder einge⸗ 
zahlte Pſennig dem Verſicherten wieder zugute. 

ra und billiger Form zu beſchaſfen. Ahnen hbekannt 
lürfte, haben die fozialdemokrafiſchen qiewerlſchaften und die 

Jahrwajſer ſegelnden Konſum⸗ 
icherung, genamit Volksfürſorge, 
d, daß dieſe Nolksfürſorge genau 
der Sozieſdemolratiſchen Partei 
ſten und vereine ſelbit. 

ge iſt der 

  

      

     

        

  

       

  

   

    

        

           
      

          

   

    

Danziger Trinkhallenbekried. 

Vor einiger Zeit rügten wir, daß der Inhaber der Trink⸗ 
hallen, Kaufmann Walter Roſe, ſeinen Verkäufern für 16—18 
Stunden Arbeitszeit 1,80 Mark „Lohn“ pro Tag zahle und 
ihnen dabei noch nicht eine Stunde Ruhezeit vönne. Eine 
Folge dieſes Artikels war, daß die Polizei ſofort auordnete, 

daß den Verkäufern in einer Woche 24 Stunden und in der 
folgenden 6 Stunden Ruhezeit gewährt werden müſſe. 

Herr Roſe wußte ſich dieſer unbequemen Verfügung 
leider zu entlaſten. Fur die Ruhezeit, die die Verkäufer halten 

en, zahlt er ihnen den Lohn nicht! Damit die Verkäufer 
den Lohn nicht einbüßen, müfſen ihre Frauon ſie an den Ruhe⸗ 
teogen in der Selterbude vertreten. Zweifellos müßie Roſe 
die Vertreter ſtellen und die Koften für ſie tragen. Wie er 
dieſe Pflicht umgeht, zeigt folgendes Inſerat, das in den 

  

     Neueſten Nachrichten am 8. April erſchienen iſt:   

Trinkhalle. 
Nilltiger, älterer Herr, der 100 

Mart Kuuiton und Vertrelung ſtelten 
kann, fllr Halle, Halbe Allee, geſucht. 
Meld. Kontor Katthäuſerſtr. 52 

Auß dieſem humanen Wege iſt aus der Erlelchterung 
durch die Ruhezelt wleder elne Belaſtung der Verkäufer ge⸗ 
worden, die entweder den Lohn verlieren oder, wenn ſie nicht 
billig arbeitende Angehörige haben, die Vertretung teurer be⸗ 
zahlen müſſen, als ſie ſelbſt entſchübigt werben. Leider reicht 
Keämne verbi De⸗ brultze, die wohl die Nlederlegung roter 

rünze verhindern kann, nicht dazu, unt dleſe Umt. ihres 
Willens zu verhindern. Daß ehrung ihre 

Selt dem Frühjahr vorigen Jahres müſſen die Verläuſer, 
anſtati wie früher 50 Mark, jetzt 100 Mar Karitlon ſtellen. 
Herr Ro ſe hat die Kaution aus dem Grunde erhöht, weil er 
neben dem Selterwaſſer⸗ und Zigorren⸗ſowie Bigarettenverkauf 
noch den Vertrieb von Konfitüren eingeführt hat. Augen⸗ 
ſcheinlich verſteht er ſein Geſchäſt zu heben und den Verkäufern 
immer mehr aufzubürden; den Leuten den Tagelohn zu er⸗ 
höhen hält er leider nicht für nötig. 

Es wäre viel richtiger, auch im Intereſſe der Verkäufer, 
wenn der Magiſtrat die Hallen ſelbſt übernehmen und in eigener 
Regie verwalten würde. 

—— 

Die Eiſenbahnüberführungen am Ollvaer Tor ſollen er⸗ 
heblich veründert werden, weſl die Geleiſe vermehrt werden 
müſſen. Die beiden Brücken müſſen deshalb verkängert wer⸗ 
den. Mit den Arbeiten wird jeßt begonnen. Leider dürſte 
dabei von dem Reſt des einft tlattlichen Irrgarten⸗ nicht mehr 
viel übris bleiben. Eine größere Anzahl der ealten, ſchönen 
Bäume wird dem ſteigenden Verkehr zum Oyfer fallen. 

Dumontis Rachfolger. Aſſeſſor Vöhlke, der lünjtige neue 
Herrſcher der Danziger Ortstrautenkaſſe, wird, wie wir et— 
fuhren, ein monatliches Honorar von 2½% Mark erhalten, ob⸗ 
wohl auch er die Kaſſenpraxis erſt kennen lernen ſoll. Sonſt 
hleibt es babei, daß die teuren Vertreterkoſten wie bisher in der 
Weiſe erſpart werden, duß die gewühlten Vorſtandsmitglieder 
keinen Pfennig Entſchädigung erhalten. Die Belaſtung der 
Mitglieder wirh allein dadurch verſchuldet, daß die Zentrums⸗ 
chriſten in notlonaler Harmonie mit den Arbeitgebern den 
Vertrelern der organiſierten Acbeiterſchaft den ihnen noch 
Recht und Geſetßz gebührenden Platz im Vorftande terroriſtiſch 
verweigern. 

Die ſpaniſchen Schatzſchwindler ſuchen. nach Briefen, die 
uns aus unſerem Leſerkreiſe übermittelt werden, wieder in 
Weſtpreußen Dumme, die ihr Geld los werden wollen. Hüte 
jeder, ſeine ſauer verdienten Groſchen. 

Verunglückt iſt der 20jährige Arbeiter Artur Röder im 
Maichineuraum des Korpsbekleidungsamtes. Er ſtürzte von 
einer Leiter und gog ſich ſchwere Wenden am rechten Unter⸗ 
ſchenkel zu, die ſeine Aufnahme ins ſtädtiſche Krankenheus 
notwendig machten. 

Die Umgebung des Hauptbahnhofes ſoll freundlicher 
werden. Der unſchöne Bretterzaun, der die Ruine umgibt, 
wird verſchwinden. Der Platz um das alteMauerwerk fail 
geebnet und mit Wegen verſehen werden. Gärtneriſche An⸗ 
lagen werden das Ganze ſchmücken. 

  

Infolge eines Lagerdefekts kann die Kuhbrücke nicht ge⸗ 
öffnet werden. Es wird verſucht, die Störung zu beſeitigen. 

Polizeiberichl vom 15. April 1914. 
1. Berhaftet: 10 Perſonen, darunter 2 Herſonen wegen Dieb⸗ 

ſtohls,) Rerlon wegen Vettelns, 3 Perſonen wegen Trünkenheit. 
Geiunden: rk, ein Porte⸗ 

elſchlülfeli, eine goldens Damenuht 
Pompabour mik Taſchentuch unn 

„'rn aus dem Fundbureau des Kgt, 

  

   
    
    

    

mon: 
mit Kette, ein gräauer, gehäkel 
einem kleinen Kläſchchen, ah eh, 
Poltzeipräſidiums. 

3. Zugelauſen: Ein, braun- und ſchwarzyeſtreifter Boxer mit 
Halsbanb, ohne Markr, aß zuhblen von Herrn feritz Schorling in 
Broſen. Die Empfangsberechtigten werden hierdurch auigefordert, 
ſich zur Geltendmachung ihrer Rechte innerhalb eines Jahres inn 
Fundbureau des Kgl. Poli zeipräſidir in der Zeit von 9 bis 1 Uhr 
vormittags bzw. bei dem Heaaunten 29 uder zu melden. 

4. Verloren: Ein Portemtommaie, enthaltend zirka 7 Mark und 
Straßenbahnſahrkarte für Olga Zeller; ein Portemonnaie, enthaltend 
Zirka 37 Martk und eine n ig auf den Namen Rittmeiſte 
b. Ellinger lautend: eine ſilberne Damenuhr Nr. 43465 ohne à 
ein Sophir in Goldlaſſung, zu einem Manſchettenknopf gehörig, 
abz'igeben im Fundburcau des Kgl. Polizeipräſidiums. 

  

     

     

  

    
    

  

  

Danziger Standesamt vom 15. April. 
Danzig. 

Todesfälle: MWitwe Anna Gersdorff, geb. Orlovius, 63 J. 3 M. 
— Arbeiter Max Franz Gierszynski, faſt 35 O. — Witwe Johannc 
Thimm, geb. Zeierabend, faſte87 J. — T. d. imergeſellen Heinrich 
Zikoll, 1 J. — Frau Emilie Harwardt, geb. Schlümp. faſt 62 J. — 
Früherer Vernſteindrechſter Heinrich Barz, faſt 78 J. Witwe Anne 
Kroſchewski, geb. Dunſt, 85 J. 2 M. — S. d. Zimmergeſellen Joh 
Hebel, 18 Tage. — Gaſtwirt Max Herzog, 41 J. 3 M. — 5 
Martin Proudzinski, 41 J. 5 M. — Frau Gertrud Gohr, geb. S. 
rau, 23 J. 5 M. — S. d. Eiſenbahnarbeiters Guſtav Koglin, 1 Tag, 
— T. d. Arbeiters Anton Poblotzki, 14 J. 4 M. — Unehelich 1 Sohn— 

Danzig-Reufahrwaſſer. 
Todesfälle: Militärindatide Gottfried Kollpack, 71 J. 10 M⸗ 

— Arbeiter Auguſt Heidentann, 52 J. 5 M. — T. d. Hilfsweichen⸗ 
ſtellers Ernſt Weiß, 1 J. 1 M. 

Aus der Hartei 
— Pſterkonferenzen der ſozialiſtiſchen Parleien Groß⸗ 

brilkunniens. Zu Oſtern fanden in Bradford ein Partei⸗ 

  

    

   
   
  

  

  

tag der „Unabhängigen Arbeiterpartei“ und in London ein 
Beide Parteitag der „Britiſchen Sozialiſtiſchen Partei“ ſta 

Parteitage haben ſich mit der Frage der ſozial 

Einigung befaßt. Wenn ſich die „Britiſche Sozia 
Partei“ der engliſchen Arbeiterpartei anſchließt, der die 

„Unabhängige Arbeiterpartei“ angeſchloſſen iſt, ſo iſt die Eini⸗ 
gung erreicht. 

Auf der Tagesordnung der „Unabhängigen Arbeiter⸗ 
partei“ ſtehen verſchiedene Reſolntionen, die eine andere Tattil 
voun der Arbeiterpartei fordern. Gefordert wird, daß di 
Arbeiterpartei Regierungsvorlagen nicht mehr unbedingt unt 
ſtützt. Ein anderer Antrag fordert die Ablehnung der Bud 
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ols elne weleniliche Herablehung der rbensmitlelsölle erreicht 

alt. Ein weileret Untran fordert. daß die Arbritetpartei Ae⸗ 

gterungsvorlagen nur nach ibrem ſachlichen Mert prüllt und 

ſie. wenn ſie nichis laugen, leiblt auf dir GBefahr hin ablehnt, 

daß das literule Müerilterim daducch geltürtt w'7o und eln 

konſervallves Minitrrhum uns Rudet lonumnt. Uleber dus Re⸗ 

fuliat der Verdandlungen lletzen uns noch kehie Miktellun⸗ 

ſhen vor. 
  

Gewerklſchaftliches 
Pet Matervetband im Jahre 1913. 

Die ürüänmiſterten Malermeiſter mollten bekanmlich im 

pergungenen Jahtr daurm die roßſe Ausfrerrung ſich nicht nur 

die allein domemierende Steilung un Arbeitswertragsverhalints 

Weinnen, ſondren le halten auch gern die (ärhiltenergamfation 

amze gelchobtai unb ſo aui tange geit bin karnpfunfabig 

Vemeu/ c holten ſich aber bei dleler Aklion eine lchtpere 

Bluntaye, nürd ; nuch beimders dotumentert durmn 

dus Orgebni⸗ über den Stunb det Viganmlutten der kürtutten 

im Jabte AIg. 
Gewiß her d 

bekannten u 

abgelehnten 

tämpte die nime 

kamen dius (tun Murk 
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die bevorüebende Tarüben 

  

Or    

   friedliche Aeweg 

  

Soziales 
— Der gleinhändter und Hausbeſther als Tertoriſi. Wir 

enturhmen der Konfumtzenaſſenſchaltlichen Rundſchau: Ab und 

zu berichten die Zeitungen immer noch von Hündlern, die zu⸗ 

vleh Hausvermleter ſind, die nicht dulden wollen, daß ihre“ 

Mieter dort ihre nottendigen Lebensbedürfniſſe beſchalfen, wo 

ſie ſie am bartrithaſteſten zu bekommen giauben. Der Arbelter · 

gellung in Dortmmund wird aus Wambel (Weſiſalen) gelchrieben: 

Wie der beſtehende Wohnungsmangel von Hausbefitzern 

uuszunnzen verlucht wird. davon gibt ein Beiſpiel der Haus 

beſiner und Kolonialwarenhändler Dietrich Korte, Lange 

Strußte. Dieier Herr verlangt von ſeinen Mistern außer der 

pünklltchen Erjüllung der in Mielsvertraße vorgeſehenen Vet · 

Pilechtuüngen, daß ſie auch ihren Bedarf an Kolontalwaren bei 

ihim becken. Wer dem nicht nachkommt, wird gekündigt. Cinem 

MIirtrr, der leme Kolonialwaren aus dem Konſum bezieht und 

ſich die Semmeln vom Bäcker bringen läßt, wurde non Korte 

milgetellt: „Wenn das nicht aufhürt, ſo müfſen, Sie am Erſten 

Uitaziehen.“ Bel etner am nüchſten Tage erkolgten Ausein⸗ 

anderletzung prahlte Karte: „Ich kriege es doch ſo weit, daß 

meine Mirler bei mir kaufen, und wenn das ganze Haus leer 

Wir hatten davon feine Notiz genommen, wenn Herr 

Korte nicht nach verſuchen würde. Mietern, die ſich ſeine An⸗ 

atungen nicht gejallen laſſen und ausziehen, die Erlangung 

er anderen Wohnung auf weiug noble Weiſe zu erſchweren 

L unmglich zu mochen. Mieter, die ſich nicht vorſchreiben 

wollen. wo ſie ihren Marenbedarf zu decken haben und 

»h. mo ſir bi und gut bedient werden, tun gut, 

iich dus 5 Norte zuemerken. 

Drider gibt es immer noch Verbräucher — und ſie wer⸗ 

en warmiegend unter denen au ſuchen ſein, die vom Pumpen 

icht 1 »immen — die ſich das anmaßende Vorgeben der 

Hallsagarnrier-Kramer bieten laiſen., ſonſt wäre es nicht zu ver⸗ 

nehen, daß immer mieder folche Dinge gemeldet werden. 

  

  

ſieht.“ 
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iſierte Selbſthilfe für Arbeitsloſe. Unier dieſer 

erden in einem Artikel der Deutſchen Induſtrie⸗ 

a Unterſuchungen üder die bisherigen Leiſtun— 

Ingeſtellten- und Arbeiterverbänden geſchaffe⸗ 

chinugen für arbeitsloſe Mitglieder ange⸗ 

Ner iunnneilcher Betrachtung,“ ſo wird am Schluß 

inurt, „baben die Arbeitergewerkſchaften, ausſchließlich der 

1012 nicht weniger als S 213 718 Mark Arbeitsloſen⸗ 

ahlt: die Berbände der Privatangeſtellten 

uder Geſamtfumme ſind als doppelt gerech⸗ 

—* uder jreigewerkſchaftlichen Angeſtelltenverbände 

Sls Mark abzuziehen, ſo daß fämiliche Arbeitnehmerver⸗ 

e Deutſchlands im Jahre 1912 8 784 3t Mart Arbeits⸗ 

Unteritützung geleiſtet haben. Iſt damit ſchon ein treff⸗ 

Wahr zeict der Arbeitnehmerſolidarität gegeben, ſo 

u die zur Arbeitsloſenfürforge im Kriſenjahre 1913 aufge⸗ 

ten utittel der orgauniſierten Arbeiknehmer noch unver⸗ 

ichlich höher. Die Zahlen von 1912 haben ſich bei einzelnen 

ganiiottonen faſt verdoppelt, ſo daß 1913 weit über zehn 

Millionen Mark aufgebracht worden ſein dürften. 

Angeſichts ſolcher Zahlen wird auch die Reichsregierung 

eine ſtaalliche Arbeitsloſenverſicherung als „ſpruchreif“ aner⸗ 

lennen müiien. denn die Organiſationen der Arbeiker und An⸗ 

geſtellten haben die hier beiprochenen Millionenausgaben nicht 

nemacht, ohne dabei ſelbſtverſtändlich auch die verſicherungstech⸗ 

niichen Eriabrungen zu fammeln, die als Grundlage für eine 

MReichsverlicherung ausreichen. Wenn die organiſierte Selbſt⸗ 

ſe aui einem Gebiete derartig angeſpannt wird und die 

zen ibrer Veiftungsfähigkeit erreicht hat, dann erwächſt 

àp dem Reich die Pilicht, endlich aus dem Stadium der 

berauszukommen und praktiſche Arbeit zu leiſten. 

itgeber dürjen aus unſeren Zahlen er⸗ 
eilen die Arbeitnehmer noch den größten 

Luſten leider felbſt tragen müſſen und das 

verlaſtung der Unternehmer nicht ſtimmt.“ 
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— Wie Angeſiellte überflüfnig werden. In welcher Weiſe 

b der Induftrie Angeſtellte plötzlich über⸗ 
zem Vorgang, der ſich kürzlich in: 

nhat. Eine mitteldeutſche Waggon⸗ 

tober oorigen Jahres einen Ingenieur 
Einige Wachen ſpäter ſchried ein 
an den Kollegen, daß inzwiſchen 
tichen Waggonfabriken erfolgt ſei 

te Bureauvergrüßerung wegen ver⸗ 
nicht eintreten zu laffen brauchten. 

jein Vertrag zu Recht beſtände, doch 
läge dader in einem Iniereſſe, 

erzichten. und ſich nach einer 
it umzuſfeben.. 

Kartellierung — für 
.duß ſie durch ſolche 

? die Arbeiter, denn 
n iſt ja meiſtens ge⸗ 

lies, während die Betriebs⸗ 
Arbeitern zuweilen ſogar 

Sdem gibi es immer noch 
ikre -Lebensſtellungen“ 

  

  

  

   

Zwei Freunde und 
ſaßen zuiammen 

angen und wie meiſt   

—-JIn einem oberſchleſiſchen Dorf ſindet die zährliche Kir⸗ 

chenviſttatton durch den Eezprleſter ſtalt, wobel auch die Kinder 

geprüft werden. Schließlich fragte der Viſitator eines der 

Kleinſten der Kleinen, indem er auf die Kanzel hinweiſt: „Nun, 

mein Kind, was iſi denn das?“ Nach einigem verlegenen 

Stottern kommt die Antwort: „It ſich Kaſten, wo Pfarrer 
Sonntags ſchimpft.“ 

— Der „künſtlichſte Mann der Welt“ auf der Brauiſchau. 
Elner der reichſten Großgrundbeſützer aus Java hat ſich ſoeben 
nach ſeinem Heimatlunde Holland eingeſchifft, um ſich in Europa 

eine Gattin zu ſuchen. Dieſer Mann iſt einer der merkwürdig ⸗ 

ſten Menſchen der Welt. Er nennt ſich ſelbſt den „künſtlichſten 

Mann der Erde“ und hat damit wahrſcheinich recht, denn er 

trägt an ſeinem Körper ein Holzbein, einen künſtlichen Arm, 

ein Ohr aus Kautſchuk, ein Glasauge, ein falſches Gebiß und 

eine Perücke. Die auf dieſe Weiſe erſetzten Körperteile hat der 

nach Europa kommende Freiersmann bei einer Exploſion in 
einer ſeiner Fabriken verloren. 

— mMas iſi ein fiuß? Eine Lücke in unſerem Rechts⸗ 

weſen iſt mit einer Reichsgerichtsentſcheidung ousgefüllt wor⸗ 

den, in der das höchſte Gericht die Art und die Wirkungen eines 

Kuſles ſolgendermahen erläutert: Ein Kuß iſt eine Einwirkung 

auf den Körper des andern, die ſtets der Erlaubnis des Geküß⸗ 

ten bedarf. Ohne beſondere Erlaubnis darf man nur dann. 

küſſen, wenn man des ſtilljchweigenden Einverſtändniſſes des 

andern gewiß ſei, alſo bei nahen Verwandten, Eltern und Kin⸗ 

dern, Liebesleuten. Wenn dagegen der andere ſich nicht nur 

zum Scheine ziert, ſondern ernſthaft ſträubt, iſt anzunehmen, 

daß er den Kuß als rechtswidrigen Eingriff in ſein Perſönlich⸗ 

keitsrecht und Verletzung ſeiner Ehre betrachtet. Wer unter 
jolchen Umſtänden einem andern zeinen Kuß zufügt“, macht 

ſich daher tätlicher Beleidigung ſchuldig. Zur Erfüllung dieſes 

Tatbeſtandes genügt es ſchon, daß der Kuß gegen den Willen 

des andern verſtößzt; nicht nöliß iſt es, daß er den Kuß auch 

ſelbſt als beleidigend emnpfindet. 

Die Zungenprobe. Der Zwiebelfiſch, Hans v. Webers 

mutige kleine Zeitſchrift für Geſchmack, erzühltt im neuen Heft 

eine hübſche kleine Geſchichte. „Geſchäfte hatten mich kürzlich in 

eme kleine Unbverſitätsſtadt geführt, wo mich nach wenigen 

Tagen die Langeweile und die Sehnſucht nach nur einem etwas 

gebildeteren Gefährten, mit dem ich die Arbeitspauſen ver⸗ 

plaudern könnte, faft umbrachten. Da bemerkie ich eines 

Abends in enger Gaſſe eine Gruppe junger Leute. In ihrer 

Milte ein ſtrummer Burſch, per dreimal mit Pathos und Verve 

den Namen des Nobelpreisträgers ausſpricht: Rabindranath 

Tagore! Rabindranath Tagorel Rabindranath Tagorel“ 

Aufatmend ſtürzte ich auf die Herren zu, lüifte den Hut: „Ver⸗ 

zeihen Sie, meine Herren, einem Freinden die Aufdringlichkeit: 

meine Freude, endlich literariſch interelſierte Menichen in die⸗ 

ſem Neſt zu treffen, mag mich entſchuldigen!“ „Wie komm'n 

Se denn uff die Idee?“ wird mir zur Antwort. — „Je, nun, die 

Worte dieſes Herrn, der dreimal den Namen Rabindranath 

ausſprach ...“ „Nu jaa — mir wollten wiſſen, ob er be— 

ſuffen is — das is de Zimgenprobe.“ Schon etwas kleinlaut 

wagte ich noch den Einwand: „Nun, wenn ſchon — aber die 

Kenntnis des Namens dieſes großen Dichters beweiſt doch...“ 

„Das is e Dichter?!“ ſtaunte mein Gegenüber, „wir ham das 

für ne neue Krankheit gehalten ...“ 

— Bel der Retlung eines Kindes ertrunken. Aus Poſen 

meldet der Draht: In der Nähe der großen Schleuſe ſtürzten 

am Dienstag zwei Kinder des Kaufmanns Orwat beim Spielen 

in die Warthe. Der Malergebilfe Orlowski konnie eines der 

Kinder retten, während er bei dem Verſuche, das zweite Kind, 

ein zehnjähriges Mädchen, aus dem Waſſer zu ziehen, ertrant. 
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Abeiler, Patt eigenoſſen! 
Agitiert für die 

Lanziger Volkswacht 
  

Pieußiſchert 
Soldatengeſchichien von Auguſt Winnig 

Inhaꝛt: 

Iwei Beſchwerden — Der Kaiſerpreis — 
Guten Morgen, Herr Hauptmann — Der 
Pfingſturlaub — Jenſeits der Menſchlichkeit 
— Auf Feſtung — Das Reſervebild — 

Grenadier Gimm — Jinale 

Preis gut gebunden 2.— Mark 

  

  

  

  

Dle Leltüre des Buches iſt den Soldaten verboten. 

Reuerdings iſt die Redaktlon eines N= eiblattes 

ASöbdruc des Inhalts veſtra, morden. 
- n beſſeren Beweis ſü⸗ die Güte 

des Buches. 
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